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Gespräche zwischen
M. S. Gorbatschow

und R. Reagan

Am 11. Oktober begann in Reykja
vik das Treffen zwischen dem Ge
neralsekretär des ZK der KPdSU 
M. S. Gorbatschow und dem Präsi
denten der USA R. Reagan. Das 
Treffen findet im Rahmen der Vor
bereitung des Besuches des führen
den sowjetischen Repräsentanten 
in den Vereinigten Staaten statt, 
worüber im November vorigen Jah
res in Genf eine Vereinbarung ge
troffen wurde.

Um 13.30 Uhr Moskauer Zeit fuh
ren die Autos der sowjetischen 
Delegation vor die Villa Hofdi am 
Atlantik vor. Laut protokollarischer 
Vereinbarung wurde M. S. Gor
batschow am Eingang von R. Rea
gan begrüßt. Einige Minuten stell
ten sich die führenden Repräsen
tanten beider Länder den Objekti
ven der Bild- und Fernsehkameras, 
um sich dann in die Verhandlungs
räume zurückzuziehen. In der zwei
ten Tageshälfte fand noch ein Ar
beitstreffen auf höchster Ebene statt.

Gemäß dem Zeitplan der Ver
handlungen ist ein weiteres Tref
fen für den 12. Oktober vorgesehen. 
Wie hier offiziell verlautet, haben 
die Gespräche vertraulichen Cha
rakter. Über ihre Ergebnisse wird 
so informiert werden, wie es die 
beiden Politiker vereinbaren. Aller
dings interessieren die Fragen, die 
zur Stünde in der Villa Hofdi dis

Treffen in Reykjavik
kutiert werden, nicht nur die mehr 
als 2 500 Journalisten, sondern die 
Völker aller Länder. Ebendeshalb 
waren vor dem Treffen in der is
ländischen Hauptstadt Delegationen 
verschiedener Friedensorganisatio
nen, darunter auch aus den USA 
und aus westeuropäischen Ländern, 
eingetroffen.

Ungeachtet der Unterschiede in 
den politischen Überzeugungen und 
Ansichten führt die Vertreter dieser 
Organisationen die gemeinsame 
Sorge um die Geschicke des Plane
ten Erde und der Wille zusammen, 
ein Abgleiten der Menschheit zum 
nuklearen Abgrund zu stoppen. Sie 
wenden sich an die führenden Re
präsentanten beider Großmächte 
mit dem Appell, die Gefahr eines 
Kernwaffenkrieges abzuwenden und 
zu beseitigen.

In diesem Zusammenhang hat die 
internationale Öffentlichkeit den 
konkreten Beitrag der Sowjetunion 
zu diesem Prozeß und in erster Li
nie das einseitige Moratorium für 
die Nuklearexplosionen. daß von 
unserem Land verkündet wurde, 
von ganzem Herzen begrüßt. Die 
Delegationen der amerikanischen 
gesellschaftlichen Organisationen — 
der Nationalen Kampagne für die 
Einfrierung der nuklearen Rüstun
gen und des Komitees für eine 
vernünftige Atompolitik —, die 

gegenwärtig in Reykjavik weilen, 
haben in einer Botschaft an den 
USA-Präsidenten die Administration 
eindringlich aufgerufen, die Kern
waffenversuche endlich einzustel- 
len und sich dein sowjetischen Mo
ratorium anzuschließcn. Die Stille 
auf den nuklearen Versuchsgelän- 
den solle bis zum nächsten Gip
feltreffen fortbestehen. Danach sei 
es notwendig, einen Vertrag über 
das vollständige und allgemeine 
Verbot der Nukleartests zu schlie
ßen. Die Botschaft trägt unter 
anderem die Unterschrift von 60 
Mitgliedern des USA-Kongresses.

Heute ist auch das Schiff „Siri
us" mit Vertretern der internationa
len Umweltschutzorgan i s a t i o n 
„Greenpeace" im Hafen von Reyk
javik vor Anker gegangen. In einer 
Presseerklärung, die in der islän
dischen Hauptstadt verbreitet wur
de, rufen die Vertreter dieser Or
ganisation die führenden Reprä
sentanten beider Länder auf, äußerst 
ernsthaft die aktuellen Fragen zu 
erörtern und vor allem über das 
Verbot der nuklearen Versuche zu 
verhandeln. Wenn cs gelingt, die 
Kernexplosionen einzustellen, heißt 
es in dem Dokument, kann das den 
Stopp des „SternenkTiegs"-Pro- 
gramms bedeuten. Die Realisierung 
dieses Programms könnte zu ei
ner Eskalation von Systemen von 

Angriffs- und Verteidigungswaffen 
im Weltraum und auf der Erde füh
ren.

Die Organisation erinnert daran, 
daß die Sowjetunion seit August 
1985 einseitig keine nuklearen Ver
suche durchführt. Jetzt gebe es die 
historische Chance, daß auch auf 
den amerikanischen Versuchsgelän- 
den Stille herrscht. Das Gipfel
treffen in Reykjavik, heißt es in 
der Erklärung, darf nicht zu einem 
Treffen um des Treffens willen 
werden.

Am gestrigen späten Abend war 
die kleine Straße in Reykjavik, in 
der sich die amerikanische Botschaft 
befindej, von Fackeln erleuchtet. 
Auf Initiative verschiedener Frie
densorganisationen Islands fand 
hier eine Manifestation statt, deren 
Teilnehmer gegen die Politik der 
Konfrontation, der militärischen 
Bedrohungen und Abenteuer der 
USA gegenüber Nikaragua und an
deren unabhängigen Ländern pro
testierten. Die Demonstranten über
gaben in der Botschaft eine Peti
tion, in der die Aggression gegen 
das nikaraguanische Volk verur
teilt wird. Zugleich forderten siè 
die USA-Regierung auf, während 
des Gipfeltreffens in der • islän
dischen Hauptstadt aufrichtiges 
Streben nach Frieden zu bekun

den. Ragnar Stefensson, einer der 
führenden Vertreter des Isländi
schen Komitees der Solidarität mit 
Salvador, sagte in einem TASS- 
Gespräch: „Wir begrüßen alle Vor
schläge und Maßnahmen, die auf 
die Einstellung des Wettrüstens, 
vor allem bei Kernwaffen, gerich
tet sind."

„Und eben ein so wichtiger 
Schritt", so Ragnar Stefensson, 
„ist unserer Ansicht nach das von 
der Sowjetunion erklärte einseitige 
Moratorium für die nuklearen 
Explosionen."

Die isländische Friedensbewe
gung „Kampagne gegen Militär
stützpunkte" hat in einem Appell 
dazu aufgerufen, die Anstrengun
gen, die auf die Einstellung des 
Wettrüstens und die Befreiung der 
.Erde von der nuklearen Gefahr ge
richtet sind, fortzusetzen. Die Frie
denskämpfer sprechen sich für die 
Beseitigung des großen Militärstütz- 
funktes der NATO in Island und 
ür die Unterstützung des Vor

schlages über die Schaffung einer 
kernwaffenfreien Zone in Nordeuro
pa aus.

Heute Mittag trafen im Park am 
Tjörnin-See im Zentrum Reykjaviks' 
dié Teilnehmer des ersteh. InUröa- 
tiopalcn Friedcnslaüfs’ein, der auf 
Initiative der UNO stattfindet. Der 
Friedenslauf steht unter dem Motto 
..Gebt der Welt eine Chance — die 
Kinder brauchen Frieden".

(TASS)

Am 11. Oktober fanden die ersten 
zwei Gespräche des Generalsekre
tärs des ZK der KPdSU M. S. Gor
batschow mit dem USA-Präsiden* 
ten R. Reagan statt.

Es wurden Fragen des allgemei
nen Standes der gegenwärtigen in- 
ternationalen Lage, der sowjetisch- 
amerikanischen Beziehungen und 
Probleme der Einstellung des 
nuklearen Wettrüstens erörterL

A
Am 12. Oktober wurde das Tref

fen des Generalsekretärs des ZK 
der KPdSU M. S. Gorbatschow mit 
dem USA-Präsidenten R. Reagan 
beendet.

M. S. Gorbatschow 
nach Moskau zurückgekehrt

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU AL S. Gorbatschow ist am 
13. Oktober aus Reykjavik abge
reist.

Auf dem Flughafen waren zu Eh
ren des hohen Gastes die Staatsflag
gen der UdSSR und Islands ge
hißt.

An der Gangway wurde AL S. 
Gorbatschow vom Ministerpräsiden
ten der Republik Island S. Her- 
mannsson und vom gegenwärtig 
amtierenden Außenminister des Lan
des T. Paulsson verabschiedet. Fer
ner waren der Botschafter der, 
UdSSR in Island J. A._ Kossarew 
und der Botschafter, der UdSSR in- 
den USA J. W. Dubinin sowie wei
tere isländische und sowjetische 
"Persönlichkeiten zugegen.

Ferner haben auch die Mitglie
der der UdSSR-Delegation, die am 
sowjetisch-amerikanischen Gipfel
treffen teilgenommen haben, die 
Heimreise angetreten.

Der Generalsekretär des ZK der

Zur Erörterung standen die wich
tigsten Fragen der nuklearen Ab
rüstung und Wege zur Gewährlei
stung der internationalen SicherhciL

Nach Abschluß des Treffens führte 
AL S.' Gorbatschow eine Pressekon
ferenz durch, der beim Pressezen
trum des Treffens akkreditierte Kor
respondenten aus zahlreichen Län
dern beiwohnten.

In seiner Erklärung und In den 
Antworten auf die Fragen bewerte
te M. S. Gorbatschow die Ergebnis
se des Treffens mit Präsidertten 
R. Reagan.

(TASS)

KPdSU M. S. Gorbatschow ist am 
13. Oktober nach seinem Treffen mit 
USA-Präsidenten R. Reagan aus 
Reykjavik nach Moskau zurückge- 
kenrt.

Auf dem Flughafen wurde M. S. 
Gorbatschow von den Mitgliedern 
des Politbüros des ZK der KPdSU 
G. A. Alijew, A. A. Gromyko, I. M. 
Sajkow, J. K. Ligätschow, M. S. 
Solomenzew, V. M. Tschebrikow. 
den Kandidaten des Politbüros des 
ZK der KPdSU W. I. Dolgich, 
B. N. Jelzin und N. W. Talysin, den 
Sekretären des ZK der KPdSU 
M. W. Simjanin, W. A. Medwedew 
und G. P. Rasumowski, sowie dem 
Vorsitzenden der Zentralen Revi
sionskommission der KPdSU I. W. 
Kapitonow und anderen Genossen 
begrüßt.

Zugegen waren die interimisti
schen Geschäftsträger der USA in 
der UdSSR R. Combs und Islands 
in der UdSSR B. Jonsson.

(TASS)

Pressekonferenz M. S. GORBATSCHOWS
Der Generalsekretär des ZK der 

KPdSU M. S. -«Gorbatschow spach 
am 12. Oktober auf eine^ interna
tionalen Pressekonferenz in Reykja
vik tu den Ergebnissen des Tref
fens mit dem Präsidenten der USA 
R. Reagan.

M. S. Gorbatschow erklärte zu 
Beginn der Pressekonferenz:

Guten Abend, meine Damen und 
Herren, Genossen! Ich begrüße alle 
Anwesenden auf dieser Pressekon
ferenz.

Ich denke, es ist etwa eine Stun
de vergangen, seitdem das Treffen 
mit dem Präsidenten der Vereinig
ten Staaten von Amerika, Herrn 
Reagan, zu Ende gegangen ist. Es 
hat etwas länger gedauert, als wir 
vorgesehen hatten. Die Sache hat 
das erforderlich gemacht, und im 
Zusammenhang damit möchte ich 
mich bei Ihnen dafür entschuldigen, 
daß ich nicht rechtzeitig zu der an
gesagten Zeit eingetroffen bin.

Sie wissen, daß das Treffen auf 
Initiative der sowjetischen Führung 
stattgefunden hat. Aber es hätte na
türlich nicht stattfinden können, 
wenn nicht von Seiten Herrn Rea
gans Einverständnis zu diesem 
Treffen vorgelegen hätte. Und des
halb würde ich sagen, daß es un
sere gemeinsame Inintiativc war, 
dieses Treffen durchzuführen.

Jet^Vist es zu Ende gegangen. 
Manchmal sagt man, wenn man 
sich zu nahe in die Augen blickt, 
kann man nicht mehr das ganze 
Gesicht erkennen. Ich bin gerade 
erst von dem Treffen zurück, das 
besonders in der letzten Etappe mit 
heißen Diskussionen verlief. Ich 
stehe noch unter dem Eindruck die
ser Diskussionen. Doch werde ich 
mich schon jetzt bemühen, nicht nur 
meine Eindrücke wiederzugeben, 
sondern auch das Geschehene zu 
analysieren. Trotzdem sind das die 
ersten Eindrücke, erste Einschät
zungen und eine erste Analyse. Die 
umfassende Einschätzung des ge
samten Treffens liegt noch vor uns.

Es ist ein großes Treffen gewe
sen. Und Sie werden das spüren, 
wenn ich Ihnen vom Inhalt des Tref
fens und den Problemen berichten 
werde, die Gegenstand einer sehr 
breiten und intensiven, sehr enga
gierten Diskussion waren.

Die Atmosphäre auf dem Treffen 
war freundlich. Wir hatten die 
Möglichkeit, frei und unbegrenzt 
unsi-re Ansichten darzulegen. Das 
hat es uns ermöglicht, unser Ver
ständnis vieler großer Probleme der 
Weltpolitik, der zweiseitigen Bezie
hungen und vor allem der Proble
me, die im Mittelpunkt der Auf
merksamkeit der gesamten Welt
öffentlichkeit stehen, zu vertiefen. 
Das sind die Probleme von Krieg 
und Frieden, der Einstellung des 
nuklearen Wettrüstens, mit einem 
Wort, der gesamte Fragenkomplex, 
der dieses Thema umschließt.

Bevor ich aber mit der unmittel
baren Charakterisierung des Tref
fens, des Inhalts der Diskussionen, 
der Vorschläge der Seiten und der 
Ergebnisse dieses Treffens beginne, 
möchte ich ihnen erklären, warum 
wir die Initiative unterbreitet ha
ben dieses Treffen in Reykjavik 
durchzuführen.

Ich lese regelmäßig die, 
Weltpresse und habe in diesen 
Tagen verspürt, welch breite Rcso- 
f anz die Ankündigung dieses TrcT- 
lehs oervorgeruten hat. Es wurde 
viel gesagt, sowohl an die Adresse 
des Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU als auch an die des USA 
Präsidenten. Man stellte die Fra
ge- Handelten sie nicht übereilt? Ist 
■ s wirklich notwendig? Wer hat 
wem nachgegeben? Wer hat wen 
ausgi-stnch''n? I nd so' weiter und 
so fort. Wissen Sie, der Anlaß, der 
als Ausgangspunkt dafür diente. 

daß wir dem USA-Präsidenten an- 
geboten haben, uns unverzüglich zu 
treffen, und der Entschluß des 
USA-Präsidenten, Herrn Reagan, 
dem zuzustimmen, sind sehr wich
tig-

Ich will aber auf Genf zurück
kommen. Als.wir damals erstmals 
zusammenkamen, war das ein wich
tiger Dialog, lind auch jetzt, nach
dem nicht wenig Zeit verstrichen 
ist, schätzen wir dieses Treffen in 
Genf genausp ein.

Wie Sie sich erinnern 
werden, haben wir damals 
die besondere Verantwortung der 
UdSSR und der Vereinigten Staa
ten von Amerika für die Erhaltung 
des Friedens festgestellt und ge
meinsam erklärt, daß der Kern
waffenkrieg niemals entfesselt wer
den darf und daß es darin keine 
Sieger geben kann. Das ist eine 
Feststellung von gewaltiger Bedeu
tung. Wir haben ebenfalls erklärt, 
daß keine der beiden Seiten nach 
militärischer Überlegenheit streben 
wird. Und das ist ebenfalls eine 
wichtige Feststellung.

Seit Genf ist fast ein Jahr ver
strichen. Die sowjetische Führung 
ist den in Genf übernommenen Ver
pflichtungen treu geblieben. Aus 
Genf zurückgekehrt, haben wir un
ser Moratorium verlängert. Es war 
bis zum I. Januar dieses Jahres 
festgelegt. Bereits 14 Monate 
herrscht auf unseren Versuchsge- 
länden Stille — das ist ebenfalls 
ein Zeichen unserer Treue zu den 
Genfer Vereinbarungen und unse
rer Verantwortung für die Ge
schicke der Welt. Sind es doch kei
ne leichten Entscheidungen, bedenkt 
man, daß in dieser Zeit die Explo
sionen in Nevada fortgesetzt wer
den — auch heute noch stattfinden. 
Am 15. Januar unterbreiteten wir 
eine wichtige Erklärung, in der das 
Programm zur Beseitigung der 
Kernwaffen bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts begründet wurde.

Im Juni dieses Jahres unterbrei
teten die Teilnehmerstaaten des 
Warschauer Vertrages ein umfas
sendes Komplexprogramm zur weit
reichenden Reduzierung der kon
ventionellen Rüstungen und Streit
kräfte in Europa. Das ist ebenfalls 
ein wichtiger Schritt, der den Sor
gen Rechnung trägt, die von den 
Westeuropäern und den Vereinigten 
Staaten ausgesprochen wurden.

Wir zogen die Lehren aus der 
Tragödie von Tschernobyl und ha
ben die Initiative, unterbreitet, eine 
außerordentliche Tagung der IAEA 
in Wien cinzuberufen. Diese fand 
statt und sic kennen ihre Ergebnis
sen. Sie sind vielversprechend. Wir 
verfügen jetzt über einen interna
tionalen Mechanismus, der uns die 
Möglichkeit gibt, viele wichtige 
Fragen der Sicherheit der Kernener
getik zu lösen.

Mit anderen Worten, wir haben 
in vergangener Zeit — und ich 
glaube, daß ich nicht übertreibe, 
wenn ich unsere Politik so einschät
ze, denn ich spreche von Tatsachen 
und nicht von Absichten — alles 
getan, um zu helfen, ein neues Den
ken im Nuklearzeitalter auszubil
den. Wir bringen unsere Befriedi
gung zum Ausdruck, daß die Keime 
dieses neuen Denkens auch auf dein 
europäischen Kontinent wachsen. 
Insbesondere kam das im Erfolg 
von StocKholm zum Ausdruck.

Möglicherweise höre ich jetzt 
mit dieser Aufzählung jener kon
kreten Aktionen auf, die wir unter
nommen haben, ausgehend von 
Buchstaben und Geist der Verein
barungen mH Präsidenten Reagan 
in Genf. Ich denke, die Fakten 
selbst ermöglichen es Ihnen, unser 
ernsthaftes Herangehen an die 
Vereinbarungen von Genf zu beur
teilen.

Während der Pressekonferenz Fotos: TASS
Ich komme jetzt zu den Motiven, 

warum wir die Initiative zu dem 
Treffen in Reykjavik ergriffen ha
ben?

Die Hoffnungen auf eine große 
W'ende in der internationalen Lage, 
die alle nach dem Treffen in Genf 
hatten, begannen gedämpfter zu 
werden. Ich glaube nicht ohne 
Grund. Im Verlauf der sowjetisch
amerikanischen Verhandlungen wur
de sehr viel gesagt, vielleicht sogar 
zuviel, und wo, wie ich gestern zum 
Präsidenten sagte, 50 bis 100 
Varianten aller möglichen Vor
schläge ins Spiel gebracht wurden. 
Schon das allein ruft Zweifel da
ran hervor, ob dort eine fruchtbare 
Diskussion stattfindet. Wenn es ei
ne oder zwei Varianten, vielleicht 
sogar drei Varianten wären, wür
de es möglich sein, die Diskussio
nen einzugrenzen und die Suche 
auf bestimmte wichtige Richtungen 
zu konzentrieren. Dann könnte man 
darauf hoffen, daß diese Suche kon
krete Vereinbarungen und Vor
schläge an die Regierungen als Er
gebnis hat... Nichts davon findet in 
Genf statt — obwohl dort die 
Hauptfragen der Weltpolitik erör
tert werden. Mehr noch, ich sage cs 
gerade heraus.

Diese Verhandlungen gehen in 
letzter Zeit im Leerlauf und sind 
praktisch in eine Sackgasse gera
ten. Das Wettrüsten ist nicht ge
stoppt Es wird immer deutlicher, 
daß die Sache an eine solche Gren
ze gerät, hinter der eine neue Run
de des Wettrüstens unausweichlich 
ist, und zwar mit unvorhersagbaren 
Folgen in politischer und militäri
scher Hinsicht.

Unsere umfassenden Initiativen, 
von denen ich zu Beginn sprach, 
haben in der Weltöffentlichkeit leb
haftes Echo gefunden. Sie sind je
doch bei der USA-Administration 
nicht auf das entsprechende Ver 
ständnis gestoßen.

Die Situation hat sich verschlech
tert. Die Beunruhigung in der Welt 
nahm weiter zu. Ich glaube, und ich 
übertreibe nicht, wenn ich sage — 
Sie sind Zeugen, die Welt brodelt. 
Die Welt brodelt und fordert von 
den führenden Repräsentanten aller 
Länder, In erster Linie der Groß
mächte, vor allem der Sowjetunion 
und der Vereinigten Staaten von 
Amerika, den politischen Willen 
und Entschlossenheit an den Tag 

zu legen, um den gefährlichen Ten
denzen Einhalt zu gebieten.

Es müßte etwas getan werden, 
um den Lauf der Ereignisse urnzu- 
kehren. Wir sind zu der Schlußfol
gerung gelangt, daß ein neuer Im
puls, ein starker Impuls notwen
dig ist, um dem Prozeß die er
forderliche Richtung zu geben. 
Solche Impulse können nur auf der 
Ebene einer Begegnung der führen
den Repräsentanten der UdSSR und 
der Vereinigten Staaten von Ame
rika gegeben werden. Gerade des
halb habe ich in Beantwortung des 
Briefes Präsident Reagans vom 25. 
Juli beschlossen, ihn zu einem un
verzüglichen Treffen cinzuladen. Ich 
sagte, die Situation sei so, daß man 
die Geschäfte für ein bis zwei Tage 
liegen lassen und sich unverzüglich 
treffen sollte.

Dieser Brief wurde von Genossen 
Schewardnadse dem Präsidenten 
überreicht.

Und nun kam es zu dieser außer
ordentlich wichtigen Begegnung. 
Wir nahmen an, daß von ihren Er
gebnissen vieles abhängen wird. 
Und natürlich sind wir nicht mit 
leeren Händen zu diesem Treffen 
gekommen.

Was haben wir nach Reykjavik 
milgebracht? Wir sind mit einem 
ganzen Paket bedeutender Vor
schläge gekommen, die, wenn sic 
angenommen würden, wirklich in 
kurzer Zeit, ich würde sagen, eine 
Wende in allen Richtungen des 
Kampfes für die Begrenzung der 
Kernwaffen herbeiführen, die Ge
fahr eines Kernwaffenkrieges real 
bannen könnten und es ermöglichen 
würden, eine Vorwärtsbewegung in 
Richtung auf eine Welt ohne Kern
waffen cinzuleitcn.

Ich habe dem Präsidenten vor
geschlagen, daß wir in Reykjavik 
unseren Außenministern und an
deren verantwortlichen Institutionen 
verbindliche Aufträge erteilen soll
ten, drei Entwürfe von Abkommen 
vorzubercilen, die wir später wäh
rend meines Besuchs in den Verei
nigten Staaten von Amerika unter
zeichnen könnten.

Das erste betrifft die strategi
schen Rüstungen. Wir haben vor- 
geschlagen, diese um 50 Prozent 
und nicht weniger zu reduzieren, 
und zwar mit dem Ziel, diese tod
bringenden Waffen schließlich völ
lig zu liquidieren. Wir sind davon 
ausgegangen, daß die Welt wirk

lich bedeutende Schritte zu einer 
gründlichen Reduzierung erwartet, 
und nicht irgendwelche kosmetische 
Maßnahmen, nur um die Weltöffent
lichkeit für eine gewisse Zeit zu 
beschwichtigen. Wir sind jetzt ein
fach an einem Zeitpunkt aiigelangt, 
an dem kühnes und verantwor
tungsvolles Handeln erforderlich 
ist — im Interesse der ganzen 
Welt, darunter auch der Völker der 
Sowjetunion und der Vereinigten 
Staaten von Amerika.

Natürlich müßten die sowjetische 
und die amerikanische Delegatio
nen. die mit der Ausarbeitung die
ses Dokuments beauftragt würden, 
die Reduzierung der historisch ent
standenen Strukturen der strategi
schen Rüstungen gut und ehrlich 
ausbalancieren. Es geht um eben 
jene Triade, die bereits bei der 
Ausarbeitung von SALT 2 aner
kannt wurde. Und als wir began
nen, dieses Problem mit dem Prä
sidenten zu erörtern, wurde er
neut all das zur Sprache gebracht, 
was bei den Genfer Verhandlungen 
eine Rolle spielt, alle Niveaus und 
Unterniveaus, mit einem Wort, sehr 
viel Arithmetik, um die Sache zu 
verwirren. Wir haben dann unseren 
Vorschlag folgendermaßen präzi
siert: Jaden Teil der strategischen 
Angriffswaffen — strategische land
gestützte Raketen, strategische 

U-Boot-gestützte Raketen und strate
gische Bomber um die Hälfte zu re
duzieren.

Die amerikanische Delegation war 
damit einverstanden. Auf diese Wei
se sind wir in einer sehr wichtigen 
Frage übcrelngckommen.

ich mache Sie dabei darauf auf- 
’ merksam, daß wir hier ernste Zu

geständnisse gemacht haben.
Sie erinnern sich wohl auch dar

an, daß wir, als wir den Vorschlag 
über die 50prozentige Reduzierung 
in Genf aufgeworfen haben, auch 
die Mittelstreckenraketen zu den 
strategischen Waffen zählten, da sie 
unser Territorium erreichten. letzt 
haben wir diese Forderung aufge
geben und auch die Frage der voi- 
geschobenen Mittel von fier Tages 
Ordnung gestrichen.

Dank diesen großzügigen Zuge
ständnissen ist nun in Reykjavik 
eine Übereinkunft über die Reduzie
rung der strategischen Waffen er
zielt worden.

Unser zweiter Vorschlag betraf 
die Raketen mittlerer Reichweite. 

Wir haben vor geschlagen, die Vor
bereitung eines Abkommens auch 
über diese Waffenart zu beantragen 
mit dem Ziel, von allen bisher dis
kutierten Varianten Abstand zu 
nehmen — von den Zwischenva
rianten, den zeitweiligen Varianten 
und so weiter — und zu dem frü
heren amerikanischen Vorschlag zu
rückzukehren, das heißt die ameri
kanischen und die sowjetischen 
Mittelstreckenraketen in Europa 
vollständig zu beseitigen. Dabei lie
ßen wir, im Unterschied zu unse
ren Genfer Vorschlägen, das nuklea
re Potential Frankreichs und Groß
britanniens völlig beiseite. Obwohl 
dies, das verstehen Sic wohl, ein 
sehr großzügiges Zugeständnis von 
unserer Seite war. Denn diese bei
den Länder sind Verbündete der 
USA und besitzen ein nukleares Po
tential, das weiter vergrößert und 
vervollkommnet wird. Und ihre ge
samte militärische Tätigkeit wird 
im NATO-Rahmen in allen Punkten 
eingehend aufeinander abgestimmt. 
Das wissen wir sehr genau. Nieht- 
destoweniger haben wir dieses Hin
dernis für das Abkommen gestri
chen.

Da war man um Asien besorgt. 
Wir haben auch zu dieser Fr.-ge ei
nen Kompromiß vorgcschlagen: So
fort Verhandlungen aufnehmen, die 
Vorbehalte ergründen und eine 
Lösung finden. Wir haben verstan
den, daß man um die Frage der Rake
ten mit einer Reichweite bis zu 
1 000 Kilometer nicht herumkommt 
und haben auch zu dieser Frage ei
nen Vorschlag unterbreitet: Diese 
Raketen jetzt einzufrieren und über 
ihr Schicksal zu verhandeln. Zu sol
chen umfassenden Schritten sind 
wir bereit. Mir scheint, daß dies 
die Amerikaner von uns nicht er
wartet haben. Und sic fingen wieder 
an zu diskutieren und erklärten of
fen, was ihnen nicht paßt — ihre 
Raketen aus Europa abzuziehen. Sic 
wollten uns wieder eine Zwischen
variante anbieten. Wir aber be
harrten auf der vollständigen Be
freiung Europas von den sowjeti
schen und amerikanischen Mittel
streckenraketen.

Während der Diskussion zu die
ser Frage lenkten wir die Aufmerk
samkeit des USA-Präsidenten dar
auf, daß er. wie es sich zeigt, sei
ne eigene Schöpfung. die Null- 
Variante, verleugnet, die er seiner
zeit hartnäckig vorgeschlagen hat

te. Und wir sind jetzt entgegenge- 
.kommen.

Die Diskussion dauerte bis zum 
heutigen Tag. Es war eine scharfe 
Diskussion. Und wir haben beschlos
sen, noch einen konstruktiven ent
gegenkommenden Schritt zu tun. 
Wir erklärten, daß wir ’ bei 
Liquidierung der .amerikanischen 
und sowjetischen Raketen in Euro
pa, darin Übereinkommen, auf je
der Seite 100 Gefechtsköpfe auf 
den Mittelstreckenraketen zu belas
sen. Die Amerikaner behalten ge- 
nausoviel Gefechtsköpfe auf diesen 
Raketen, die sich auf dem Territo
rium der USA befinden.

Wir haben uns letztendlich geei
nigt, ein Abkommen auch zu dieser 
Frage zu unterzeichnen, obwohl, 
wie ich bereits sagte, auch hierbei 
unser großes Zugeständnis beitrug.

Irgendwie müssen wir ja von der 
Stelle kommen. Ich habe davon 
schon des öfteren gesprochen. Es 
sind kühne, ungewöhnliche Lösun
gen vonnöten! Wenn wir immerzu 
auf vergangene Erfahrungen zu
rückgreifen und das nutzen, was 
aus einer völlig anderen Zeit 
stammt, und nicht berücksichtigen, 
wo wir uns heute befinden und wo 
wir uns morgen befinden werden, 
und daß dieses Morgen überhaupt 
nicht anbrechen kann, wenn wjr so 
handeln, dann würde es keinen Dia
log geben. Man muß doch irgend
wie beginnen. Und wir sind auf ei
nen solchen Kompromiß eingegan
gen. obwohl das, ich wiederhole, 
nicht leicht für uns war. Wir sind 
uns also während des Treffens auch 
über die Frage der Liquidierung 
und der Reduzierung der Raketen 
einig geworden.

In Anbetracht dessen, daß wir zo 
einer wesentlichen Reduzierung 
der nuklearen Rüstungen bereit 
sind, stellten wir die Frage folgen
dermaßen: Da wir in die konkrete 
Etappe der Liquidierung der Kern
waffen eintreten, sollte völlige Klar
heit über die Kontrolle bestehen. 
Jetzt muß die Kontrolle strenger 
sein. Die Sowjetunion ist für eine 
dreifache Kontrolle, die jeder Seite 
die völlige Gewißheit gibt, daß sic 
nicht ins Hintertreffen, in eine Fal
le gerät. Wir bekräftigten unsere 
Bereitschaft für beliebige Formen 
der Kontrolle. In Anbetracht solcher 
unserer Position wurde auch diese 
Frage von der Tagesordnung ge
strichen.

Wir nehmen die praktische Liqui
dierung der Kernwaffen in Angriff. 
Und das ergibt ein anderes 
Problem: Jede Seite muß die Garan
tie haben, daß in dieser Periode 
keine der Seiten die militärische 
Überlegenheit anstrebt. Nach meiner 
Meinung ist das eine vom politi
schen und militärischen Standpunkt 
aus völlig gerechtfertigte und ge
setzmäßige Fragestellung.

Vom politischen Standpunkt aus: 
Wenn wir mit der Reduzierung be
ginnen, dann müssen wir uns darum 
kümmern, daß alle gegenwärtig 
wirkenden Bremsen, die eine Ent
wicklung neuer Waffenarten ver
hindern, nicht nur erhalten bleiben, 
sondern auch verstärkt werden.

Vom inilitärischen Standpunkt 
‘aus: Man muß wirklich dafür sor
gen. daß nicht die Situation ent
steht, da — während beide Seiten 
ihr nukleares Potential reduzieren 
— eine Seite insgeheim die Initiati
ve ergreift und militärische Über
legenheit erlangt. Das ist unzuläs 
sig. Ich beziehe das auf die So
wjetunion. doch wir haben das 
Recht, diese Forderungen auch der 
amerikanischen Seite zu stellen. In

(Schluß S. 2)
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diesem Zusammenhang stellten wir 
die Frage so: In der Zeit, da wir in 
die Etappe einer realen, einer tief
greifenden Reduzierung und bereits 
in zehn Jahren in die der Beseiti
gung des nuklearen Potentials der 
Sowjetunion und der Vereinigten 
Staaten von Amerika eintroton, ist 
es erforderlich, die Mechanismen, 
die das Wettrüsten zügeln, und vor 
allem einen solchen wie den ABM- 
Vertrag, nicht zu erschüttern, son
dern ZU festigen.

Und unsere Vorschläge reduzier
ten Sich auf folgendes: Wir stärken 
den unbefristeten ABM-Vertrag da
durch, daß beide Seiten die gleiche 
Verpflichtung übernehmen, während 
der nächsten zehn Jahre nicht von 
dem Recht Gebrauch zu machen, 
aus dem Vertrag auszusteigen.

Ist es eine richtige, eine logische 
Fragestellung? Ja, eine logische.

Ist es eine ernsthafte Fragestel
lung? Ja, eine ernsthafte.

Entspricht sie den Interessen bei
der Seiten? Ja, sie entspricht.

Zugleich haben wir uns dafür 
ausgesprochen, daß Im Laufe die
ser zehn Jahre alle Forderungen 
des ABM-Vertrâges Strikt einge
halten, die Entwicklung und Er
probung von Weltraumwaffen ver
boten und daß lediglich Labortests 
erlaubt werden.

Was wollten wir damit sagen?
Wir kennen das Festhalten der 

amerikanischen Administration, des 
Präsidenten an SDI. Mag sein, un
sere Zustimmung zur Fortsetzung 
und zur Möglichkeit der Labortcsts 
gibt dem Präsidenten die Möglich
keit, die Forschungen zu Ende zu 
bringen und herauszufinden, was 
SDI ist Und was man damit anfan
gen kann, obwohl es für viele und 
auch für uns schon lange klar ist, 
worum es sich handelt.

Und eben hier prallten die bei
den Auffassungen der Weitpolitik, 
unter anderem zu solchen Fragen 
wie Stopp des Wettrüstens und Ver
bot der Kernwaffen, aufeinander.

Die amerikanische Administration 
und der Präsident beharrten bis zu
letzt darauf, daß Amerika dis 
Recht hat, alles, was SDI betrifft, 
nicht nur in Laboratorien zu er
forschen und zu testen, sondern 
auch außerhalb, unter anderem 
auch im Weltraum.

Und wer wird darauf eingéhcn? 
Ein Verrückter? Aber die Verrück
ten befinden sich in der Regel dort, 
wo sie geheilt werden. Auf jeden 
Fall sehe ich sie nicht unter den 
Leuten, die führende Positionen in
nehaben und besonders nicht unter 
denen, die am Staatsruder Stehen.

Wir haben uns am Rande des Ab
schlusses größter historischer Ent
scheidungen befunden. Bis jetzt 
ging es nur um die Begrenzung 
der Rüstungen. Wir schlössen den 
ABM-Vertra'g, die Verträge SALT 1 
und SALT 2 ab und so weiter. Da 
aber die amerikanische Administra
tion, wie wir jetzt begriffen haben, 
im Glauben an ihren technologi
schen Vorsprung hofft, durch SDI 
militärische Überlegenheit zu er
langen, ist sie sogar soweit gegan
gen, Vereinbarungen zu untergra
ben, die wir bereits getroffen hat
ten. Wir haben schon vorgeschla- 
gen. ,den Auftrag zu erteilen, Ver
träge auszuarbeiten, ausgehend von 
ihrer praktischen Realisierung. Und 
bei dem Treffen in Washington hät
te man sie unterzeichnen können. 
Doch die USA-Administration hat 
das alles vereitelt.

Ich sagte dem Präsidenten, daß 
wir eine historische Chance verpas
sen. noch nie zuvor waren unsere 
Positionen so nahe.

Beim Abschied sagte mir der 
Präsident, daß er enttäuscht sei, 
und daß ich von Anfang an, als 
ich hierher kam, nicht vorhatte, 
nach Übereinkünften und Abkom
men zu suchen. Warum zeigen Sie 
auf Grund eines Wortes eine sol
che Hartnäckigkeit im Herangehen 
an SDI und das Problem der Tests 
sowie des Verständnisses für diese 
Problematik? Ich glaube, es geht 
nicht um Begriffe, sondern um das 
Wesen. Und eben darin Hegt der 
Schlüssel für das Verständnis da
für, was in den Hirnen der ameri
kanischen Administration vor sich 
geht Meiner Ansicht nach hat sie 
das im Kopf, was — ich sehe das 
heute klar — der amerikanische 
Militär-Industrie-Komplex denkt. 
Die Administration ist in dessen 
Macht und der Präsident hat nicht 
die Freiheit, eine entsprechende 
Entscheidung zu troffen. Wir haben 
Pausen eingelegt, diskutiert. Und 
ich sehe, daß der Präsident keine 
Unterstützung bekommen hat. Und 
damit scheiterte unser Treffen, als 
wir schon nahe daran waren, histo
rische Ergebnisse zu erzielen.

So stellt sich die dramatische Si
tuation dar, zu der es auf dem 
Treffen kam. Und trotz bedeutender 
Zugeständnisse von unserer Seite 
konnten wir denn auch keine Über
einkunft erzielen.

...Wenn unser Dialog mit den 
USA seinerzeit auch schwierig war, 
wurde er doch nach Genf lortge- 
setzL Ich habe dem Präsidenten 
gegenüber meine Meinung geäußert, 
wie unser Treffen während meines 
Besuchs in den Vereinigten Staaten 
aussehen soll. Sie ist ihnen bekannt.

Das ist keine Bedingung, es ist, 
wie ich es sehe, die Auffassung von 
unserer Verantwortung, meiner und 
der des Präsidenten, die eben ein 
solches Herangehen an das bevor
stehende Treffen in Washington dik
tiert. Wir brauchen ein Treffen mit 
Ergebnissen. Es muß wirklich zu 
spürbaren Ergebnissen und zu kar
dinalen Veränderungen und Schrit
ten führen, besonders in so bren
nenden Fragen, wie es die Rüstungs
kontrolle, oie Beendigung des Wett
rüstens sowie die Liquidierung der 

‘ Kernwaffen sind.
Ich habe ihm das in meinen Brie

fen geschrieben und beim Treffen 
gesagt: Wir dürfen nicht, Herr Prä
sident, zulassen, daß unser Tref
fen in Washington scheitert. Und 
deshalb habe ich mich dafür ausge

sprochen. daß wir uns unverzüglich 
treffen. Wir haben genug Dinge, 
die wir konstruktiv vorbringen kön
nen, damit wir Übereinkommen und 
bei einem Treffen in Washington mit 
seriösen Vorschlägen und Lösun
gen auftreten können.

Ich kann mir den 'Gedanken, daß 
ein Treffen in Washington scheitern 
könnte, auch nicht eine Minute lang 
erlauben. Und was sollen dann die 
Menschen denken, sowohl in der 
Sowjetunion als auch in den USA 
und in der ganzen Welt? Was für 
Politiker Stehen an der Spitze zwei 
großer Staaten. Da (reffen sie sich, 
schreiben sich Briefe, bereits das 
dritte Treffen haben sie durchgeführt 
und können nicht Übereinkommen. 
Ich würde sagen, das wäre einfach 
ein skandalöses Ergebnis mit un
vorhersehbaren Folgen. Das dürfen 
wir einfach nicht zulassen. Das 
würde Enttäuschungen in der gan
zen Welt hervorrufen, nicht nur in 
unseren Ländern. Nun, das Ist ei
gentlich der Sinn des Treffens in 
Washington, wie und mit welchen 
Ergebnissen wir es durchführen. 
Das bewog uns, die Initiative zu 
unterbreiten, hier in Reykjavik ein 
Arbeitstreffen durchzuführen, um 
sachlich alles zu analysieren, uns 
gegenseitig aufmerksam anzuhören 
und zu versuchen, gemeinsame Be
rührungspunkte zu linden, um also 
jenes gemeinsame Vorgehen zu fin
den, das den Interessen unserer 
beiden Länder, unserer Verbünde
ten und der Völker aller Länder 
entsprechen ’ würde.

Doch leider sind die Amerikaner 
Zu diesem Treffen mit bjößen. lee
ren Händen gekommen, mit diesem 
sozusagen eingemotteten Gepäck, 
an dem bereits die Genfer Verhand
lungen zu ersticken drohen. Wir 
haben, wie sie sehen, unsere Vor
schläge unterbreitet, um diese Situa
tion zu beenden, den Weg zu öffnen 
und diesen Prozeß in eirtc neue 
Etappe zu überführen, die Fragen 
tatsächlich zu lösen.

Nun, ich habe Ihnen ja bereits ge
sagt, was geschehen ist.

Was ist zu tun?
Es bleiben die Vereinigten Staa

ten als Realität, cs bleibt die So
wjetunion als Realität. Irgendein 
Held eines unserer russischen 
Schriftsteller wollte Amerika ab
schaffen, aber das ist ihm nicht ge
lungen. Einen solchen Komplex ha
ben wir nicht. Amerika ist eine Rea
lität. urtd was‘für eine. Die So
wjetunion ist meiner Ansicht nach 
auch beeindruckende Realität. Aber 
auch die Welt ist eine Realität. 
Wenn man die Realitäten der Welt 
von heute nicht berücksichtigt, so 
kann man nicht nur kein Ansehen 
erreichen, man kann vor allem auch 
nicht die anstehenden Probleme lö
sen.

Und hier haben wir während des 
Treffens gespürt, daß das neue Den
ken fehlt. Wieder ist das Gespenst 
der Jagd nach militärischer Über
legenheit aufgetaucht. Ich habe 
mich im Sommer mit Herrn Nixon 
getroffen, und er hat mir damals im 
Gespräch gesagt: Ausgehend von 
meinen großen politischen und Le
benserfahrungen habe Ich Grund 
zu der Annahme, daß uns die Jagd 
nach diesem Gespenst sehr weit ge
führt hat. Und jetzt Wissen wir 
nicht, wie wir aus diesem Labyrinth 
herauskommen sollen, das die ange- 
häuften Berge von Kernwaffen bil
den. All das kompliziert und ver
giftet die Atmosphäre in der Welt.

Und doch denke ich, daß es Ver
einbarungen gegeben hat, es ist nur 
nicht gelungen, sie in eine Form zu 
bringen.

Wir haben diese Fragen und Vor
schläge als Komplex gestellt. Ich 
denke, Sie verstehen, warum wir das 
gemacht haben. Allein det1 Weg, 
den wir zurückgelegt haben, bis zu 
solchen Vereinbarungen über die 
große Reduzierungen von Kernwaf
fen. bereits eine große Erfahrung 
war, ein großer Gewinn war, den 
wir erzielt haben.

Ich meine, daß sowohl dér USA- 
Prâsident als auch wir die ganze 
Situation noch einmal überdenken 
müssen, die hier im Endeffekt auf 
unserem Treffen entstanden ist. Wir 
müssen nochmals zurückkchrèn 
und versuchen, das zu überwinden, 
was uns trennt. Wir haben uns 
doch bereits über vieles geeinigt, 
haben vieles hinter uns gelassen. 
Vermutlich muß sieh der- Präsident 
noch mit dem Kongreß beraten, mit 
politischen Kreisen und der ameri
kanischen Öffentlichkeit. Amerika 
mag noch einmal nachdenken. Wir 
werden âbwarten, ohne unsere Vor
schläge zurückzunehmen, die wir 
veröffentlicht haben. Im Grunde 
genommen haben wir zu diesen 
Vorschlägen Vereinbarungen getrof
fen. Das zum Ersten.

Zweitens: Ich denke, daß alle 
realistischen Kräfte in der Welt 
jetzt handeln müssen. Wir alle, die 
wir in der sozialistischen, in der 
kapitalistischen Welt oder aber in 
den Entwicklungsländern leb-Jn, 
haben heute die einmalige Chance, 
endlich konkret an die Einstellung 
des Wettrüstens zu gehen, die Kern
waffen zu verbieten, sie zu vernich
ten und die nukleare Bedrohung von 
der Menschheit abzuwenden. Im Zu
sammenhang damit haben wir dem 
Präsidenten den Vorschlag unter
breitet, daß wir vereinbaren, uns 
gleich nach Abschluß des Treffens 
in Reykjavik an den Verhandlungs
tisch zu setzen und über das Verbot 
der Nuklearexplosionen zu Sprechen. 
Dabei haben wir vorgeschlagen, daß 
das ein Prozeß sein wird. In dessen 
Verlauf wir in irgendeiner Etappe 
— vielleicht sogar vorrangig — so
wohl die Frage der Schwellen, der 
Sprengkraft der Nuklearexplosionen 
als auch der jährlichen Anzahl der 
Nuklearexplosionen sowie das 
Schicksal der Vertrage von 1974 
und 1976 erörtern könnten und bis 
zur Ausarbeitung eines vollwertigen 
Vertrags über das vollständige und 
endgültige Verbot der Nuklearex
plosionen kommen würden.

Ich sage, wir waren nahe daran 
auch für diese Frage rine Formel 
zu finden. Wir haben der amerika
nischen Seite gesagt: Wir fordern 

von ihnen kein Moratorium, das Ist 
ihre Sache. Sie werden ihrem Kon
greß und Ihrem Volk Rechenschaft 
darüber geben, ob sie während der 
Verhandlungen, die wir beginnen 
worden, weiter Nuklearexplosionen 
vornehmen oder ob Sie sich unserem 
Moratorium anschließen würden. 
Doch wollen wir uns zusammenset
zen und umfassende Verhandlungen 
führen, um ein Abkommen über das 
vollständige und endgültige Verbot 
von Nuklearexplosionen auszuarbei
ten.

Gleichzeitig werden wir auch die 
Fragen erörtern, von denen sie 
sprechen — über die Kontrolle, die 
Schwellen, über die Anzahl der 
Nuklearexplosionen, über die Ver
einbarungen von 1974 und 1976. 
Das alles können wir erörtern. Es 
kam zu einer Annäherung. Als es 
aber ZU einem Bruch bei dem ABM- 
Vertrag kam. als die Diskussion 
abbrach und das ganze Suchen auf- 
hörte, haben Wir unser Treffen be
endet.

Ich glaube, wir und die Amerika
ner müssen jetzt alles nochmals 
überdenken, und auch die ganze 
Weltöffentlichkeit muß sich Gedan
ken machen über die entstandene 
Situation irt der Welt bei der wich
tigsten Frage, die den Menschen al
ler Länder Sorgen macht — der Fra
ge von Krieg und Frieden, der Fra
ge der nuklearen Bedrohung. Ich 
denke, ich übertreibe nicht, alles, 
was wir dtm Präsidenten vorge- 
schlâgen haben,’ entspricht sowohl 
den Interessen des amerikanischen 
Volkes als auch den Interessen der 
Völker aller Länder. Wenn jemand 
aber anderer Meinung ist, so haben 
wir alle heute das Recht zu sagen, 
sic sollen dem Gehör schenken, 
was das amerikanische Volk, das so
wjetische Volk und die Völker 
aller Länder fordern.

Ich kam zu diesem Treffen und 
sagte, daß die Zeit gekommen sei 
zu handeln. Diese Worte erwiesen 
sich als prophetisch.

In der Tat, es ist an der Zeit zu 
handeln. Wir dürfen keine Zeit ver
lieren. Und wir werden handeln. 
Wir werden von unserem Kurs auf 
Frieden, den Kampf gegen das 
Wettrüsten, für das Verbot von 
Kernwaffen, für die Beseitigung von 
Kernwaffen, dafür. die nukleare 
Bedrohung von unserer Erde abzu
wenden. nicht abgehen. Und ich 
glaube, wir werden in diesem Kampf 
nicht allein stehen.

Das möchte ich Ihnen jetzt sagen, 
also unmittelbar nach dem Treffen. 
Vielleicht könnte ich mehr sagen, 
wenn ich die Möglichkeit hätte, das, 
was geschehen ist, besser zu über
denken. Aber ich glaube, ich habe 
mich durchaus klar und deutlich zu 
allen Fragen geäußert.

Ich spreche jetzt nicht davon, 
daß wir auch viele andere Fragen 
berührt haben. Wir sprachen über 
humanitäre Probleme, schnitten da
bei konkrete Fragen an. Sie wis
sen schon wohl, daß es zwei Expor
tengruppen gab. An der Spitze 
der einen stand von unserer Seite 
der Marschall der Sowjetunion und 
Chef des Generalstabs Achromejew, 
und von der amerikanischen Seite 
Paul Nitze. Sie haben praktisch die 
ganze Nacht hindurch gearbeitet.

Die Gruppe für humanitäre 
Probleme wurde von unserer Seite 
vom Stellvertreter des Außenmini
sters Bessmertnych, von der ameri
kanischen Seite vom Stellvertreter 
des Außenministers Frau Ridgway 
geleitet.

Hier kam es ebenfalls zu einem 
interessanten Meinungsaustausch. 
Und bestimmte Vereinbarungen, die 
es dort gab, könnten als Bestandteil 
in das Abschlußdokument eingehen. 
Da aber das wichtigste scheiterte, 
brach der gesamte Prozeß ab.

Wie sie sehen, es war ein insge
samt interessantes Treffen, ein wich
tiges Treffen, ein vielversprechendes 
Treffen. Aber cs hat erst einmal ein 
solches Ende genommen.

Wir wollen aber nicht verzwei
feln. Ich denke, dieses Treffen hat 
uns In eine wichtige Etappe geführt, 
es half uns zu vörstehert, wo Wir 
uns befinden, es hat gezeigt, daß 
Vereinbarungen möglich sind. Ich 
bin davon überzeugt. Ich danke 
Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

Haben Sie trotz meiner doch 
recht ausführlichen Rede noch Fra
gen? Dann schießen Sie los. Wir 
werden eben bis zum Morgengrauen 
sitzen.

Frage (CSSR-Fernsehen): Mi
chail Sergejewitsch. Sie sagten, hier 
in Reykjavik ist eine historische 
Chance vertan worden. Wann kann 
sich Ihrer Meinung hach eine neue 
Chance bieten?

Antwort: Wissen Sic, ich würde 
darauf eine optimistische Antwort 
geben. Es ist ja- doch schon eine 
ganze Menge getan worden —■ am 
Vorabend des Treffens und auf dem 
Treffen selbst. Wenn wir von reali
stischen Positionen aus sowohl im 
Weißen Haus in den Vereinigten 
Staaten als auch bei uns in der 
sowjetischen Führung alles noch 
einmal überdenken und Realismus 
und Verantwortungsgefühl an den 
Tag legen, so ist die Möglichkeit, 
diese Fragen zu löaèn, noch nicht 
verlören.

Frage (Japanisches Fernsehen 
NHK): Bedeutet das. daß der Dia
log mit den USA. mit der Rea
gan-Administration fortgesetzt 
wird? Oder denken Sie, daß für ei
nen produktiven Dialog mit Reagan 
sehr wenig Möglichkeiten geblieben 
sind?

Antwort: Ich denke, daß die Not
wendigkeit des Dialogs jetzt noch 
weiter gewachsen Ist, so schwierig 
er auch sein mag.

Frage („Prawda“): Michail Ser
gejewitsch wie meinen Sie, war
um hat die amerikanische Admini
stration es darauf ankommen lassen, 
die Verhandlungen zum Scheitern 
zu bringen, und dahèt die Mei
nung der Weltöffentlichkeit igno
riert?

Antwort: Meiner Ansicht nach 
muß sich Amerika erst noch ent
scheiden. Amerika hat sich noch 
nicht festgelegt. das haben wir 
gemerkt. Und das hat sich auf die

Haltung des Präsidenten ausge
wirkt.

Frage (Australischer Rundfunk): 
Sie sagten, daß Präsident Reagan 
unter dem Einfluß des militärisch- 
industriellen Komplexes Steht. Be
deutet dies, daß die nächsten zwei 
Jahre kein Ergebnis bringen? Ha 
ben Sie Hoffnung, daß der nächste 
Präsiden! der USA nicht unter dem 
Einfluß dieses Komplexes stehen 
wird?

Antwort: Bei allem, was heute der 
Militär-Industrie-K ompl'ex dar
stellt, bei allem, was er für ei
ne Rolle heute im realen Leben 
Amerikas spielt, werden wir seine 
(Möglichkeiten doch nicht überschät
zen. Das entscheidende Wort hat 
das Volk eines jeden Landes, so 
auch das amerikanische Volk.

Frage (Rundfunk und Fernsehen 
Islands): Wird die Sowjetunion 
nach dem negativen Ausgang des 
Trèffetis versuchen, im Gegenzug 
zu dem US-amerikanischen SDI- 
Programm etwas zu schaffen und 
wird sic ihr WeltraumrüStungspro- 
gramm auf volle Touren bringen?

Antwort: Ich glaube, Sic haben 
das Wesen der sowjetischen Posi
tion verstanden. Wenn wir jetzt 
die Etappe erreicht haben, in der wir 
eine einschneidende Reduzierung 
der nuklearen Rüstungen — sowohl 
der strategischen als auch der Mit
telstrecken raketen — einleiten, und 
wir sind mit den Amerikanern schon 
Obéreingekommen. daß wir das im 
Verlauf von zehn Jahren tun Wer
den, Sn haben wir das Röcht zu for
dern, daß uns für diesen Zeitraum 
garantiert wird, daß nichts Unvor
hergesehenes passiért. Das Schließt 
auch einen solchen Bereich wie den 
Weltraum und die Dislozierung von 
RaketenabwehrSystemen im Welt
raum ein.

Ich habe dem Präsidenten gesagt 
— und hier lüfte ich vielleicht ein 
wenig dën Schleier über unserem 
Meinungsaustausch—, uns beunru
higt SDI nicht in militärischer Hin
sicht. Ich glaube, auch in Amerika 
glaubt schon keiner mehr daran, 
daß ein solches System geschaffen 
werden kann. Mehr noch. Wir wer
den darauf eine asymetrische Ant
wort finden, sollte sich Amerika 
doch dazu entschließen. Ich habe zu 
ihm freilich gesagt: Wissen Sie, 
Herr Präsident, daß man mich be
reits zu Ihrem SDI-Kampfgcfähr- 
ten erklärt hat. Er war darüber er
staunt. Und ich sagte ihm darauf: 
Meine schärfe Kritik an SDI liefert 
Ihnen die überzeugendsten Argu
mente dafür, daß SDI notwendig 
ist. Sie sagen einfach: Da Gor
batschow dagegen ist. ist das eine 
gute Sache. Lind man spendet Ihnen 
Applaus und gibt Ihnen Geld. Es 
finden sich aber bereits Zyniker 
und Skeptiker, die meinen; ob es 
nicht die heimtückische Absi'ht 
Gorbatschows sei. selbst von SDI 
die Finger zu lassen und Amerika 
durch SDI zu ruinieren. Darüber 
müssen Sie sich schön selbst klar 
werden. Auf jeden Fall, wir haben 
vor SDI keine Angst. Das sage ich 
in voller Überzeugung, denn in sol
chen Fragen zu bluffen, ist verant
wortungslos. Es wird eine Antwort 
auf SDI geben. Sie wird asvmè- 
trisch sein, aber es wird sie geben. 
Dabei müssen wir keine großen 
Opfer bringen.

Wo liegen denn die Gefahren des 
SDI-Programms? Die erste Gefahr 
ist politischer Natur: Es entsteht so
fort eine Situation, die Unsicher
heit schafft. Mißtrauen und Ver
dacht anheizt, so daß dann keine 
Reduzierung von Kernwaffen in Fra
ge kommen kann. Mit einem Wort, 
wir brauchen eine ganz andere Si
tuation, um uns gründlich mit der 
Reduzierung von Kernwaffen befas
sen zu können. Zweitens gibt es 
auch hoch einen militärischen As
pekt. Über SDl kähn man zu neuen 
Waffenarten — das können wir 
auch mit aller Sachkenntnis sagen 
— In eine völlig nehe Etappe des 
Wettrüstens gelangen, dessen ern
ste Folgen unvorhersehbar sind.

Heraus kommt, daß wir einerseits 
die Reduzierung der Kernwaffen 
vereinbaren, die heute besonders ge
fährlich und schrecklich sind, und 
auf der anderen Seite die Forschun
gen segnen und sie im Weltraum so
zusagen in Natura durchführen 
müssen, um die modernsten Waffen 
zu entwickeln. Das ist doch nicht 
mit der normalen Logik zu verein
baren.

Frage („Washington Post"): Sic 
haben eben ein weiteres Treffen mit 
Präsident Reagan gehabt. Weithin 
Eindruck haben Sie näeh zwei Ta
gen Verhandlungen vom Präsiden
ten als Politiker? Sind Sie der Mei
nung, daß er Sich für das Schick
sal dér Welt genauso verantwortlich 
fühlt wie Slè?

Antwort: Ich habe den Eindruck, 
daß wir mit Herrn Reagan den 
Dialog fortsetzen können, daß wir 
weiter nach Lösungen großer le
benswichtiger Probleme suchen kön
nen, darunter auch solcher, von de
nen ich bereits sprach.

Frage (Dänisches Fernsehen): Be
deuten die unbefriedigenden Ergeb
nisse dieses Treffens, daß es keinen 
Fortschritt beim Verbot vbn 
Nuklcartèsts söwie bei anderen Fra
gen, die gestern und heule zur Dis
kussion standen, geben wird> Steht 
das Verbot von Nukleartests in Ver
bindung mit anderen Problemen, die 
dieser Tage diskutiert wurden?

Antwort: Ich habe diese Frage 
bereits beantwortet. Wir Sind 
der Meinung, daß damit weder un
sere Kontakte zu drn Amerikanern 
und zum Präsidenten noch die in
ternationalen Beziehungen abge
brochen werden. Die Suche geht 
weiter und wird weiter gehen. Ich 
glaube, daß das, was hier in Is
land vor sich gegangen ist, erst 
recht zu einem mächtigen Stimulus 
werden muß. damit wir alle jetzt 
begreifen, daß man sich in den 
Kampf einreihen muß für, die Nor
malisierung der internaliohalen La
ge, für die Suche nach Auswegen 
aus verfahrenen Situationen, darun
ter auch solchen, von denen hier In 
Reykjavik die Rede war, und eine 
solche verfahrene Situation ist hier 

auch entstanden. Aber ich bin Op 
limist.

Frage (Fernsehen der DDR): Sie 
sagten, daß das Treffen keine Er
gebnisse brachte. Heißt das, daß CS 
nutzlos war. Was meinen Sie, isl 
die Welt nach den Begegnungen in 
Reykjavik sicherer geworden?

Antwort: Ich glaube. Sie haben 
ihre Frage gut durchdacht. Was 
mir bei unseren deutschen Freunden 
immer gefällt, das ist die Präzision 
des Ausdrucks und somit des Den
kens. Ich glaube, daß das. was in 
Reykjavik vor sich gegangen Ist, 
daß das Treffen ohne Ergebnis 
blieb in den Fragen. die wir uns 
vorgenommen hatten, traurig, ent
täuschend ist. Aber ich würde das 
Treffen nicht ergebnislos nennen, 
sondern umgekehrt, es Ist dennoch 
eine Stufe im komplizierten, schwie
rigen Dialog und bei der Sucht 
nach Lösungen schwieriger Fragen. 
Ja, insgesamt haben wir nach 
schwierigen Lösungen von schwie
rigen Fragen gesucht. Deshalb soll
ten wir in der Welt keine Panik 
verbreiten. Aber gleichzeitig muß 
man sagen, daß die Welt alles wis
sen muß, was vor sich geht, damit 
sie sich nicht als abseits stehender 
Beobachter fühlt. Jetzt Ist die Zeit 
für aktive Handlungen aller Kräfte 
gekommen.

Frage (Amerikanisches Fernse
hen ABC): Herr Generalsekretär, 
ich verstehe nicht, warum sich die 
sowjetische Seite angesichts der 
Älöglichkeit, mit Präsident Reagan 
ein Abkommen über die Reduzie
rung der nuklearen Rüstungen zu 
erreichen, nicht mit Forschungen 
zu SDI einverstanden erklärte. Siè 
haben doch seinerzeit in Gènf ge
sagt. Sic scién bereit, einen hö
hen Preis für dié Reduzierung der 
Kernwaffen zu zahlen. Und jetzt, 
da es solche Möglichkeiten gab, 
haben Sie diese ausgelassen.

Antwort: Ihre Frage enthält schon 
ein Element der Kritik. Deswegen 
werde ich sie ausführlicher beant
worten.

Erstens, der Präsident kam hier
her mit leeren Händen und mit lee
ren Taschen. Und ich würde sa
gen, die amerikanische Seite 
brachte uns den Schaum der Gen
fer Verhandlungen. Nur dank der 
weitreichenden Vorschläge der so
wjetischen Seite konnten wir zu 
bedeutenden Vereinbarungen (ich 
verweise darauf, das sie allerdings 
nicht schriftlich fixiert wurden) 
über die Reduzierung der strategi
schen Offensivwaffen und über die 
Mittelstreckenraketen kommen. Na
türlich hofften wir, unter diesen Be
dingungen, und ich glaube, das ist 
Sowohl einem Politiker als auch ei
nem Militär und einem normalen 
Menschen völlig verständlich, daß 
wenn wir derartige Vereinbarungen 
über bedeutende Reduzierungen von 
Kernwaffen unterzeichnen, dann 
muß man dafür sorgen, daß nichts 
passiert, was diesen schwierigen 
Prozeß, den wir in Jahrzehnten zu
rücklegten, zum Scheitern bringen 
könnte. Wir warfen dann die Frage 
nach der Verstärkung des ABM- 
Vertrages auf. Die amerikanische 
Seite versucht ständig, diesen Ver
trag zu unterlaufen. Sie hat bereits 
den SALT-2-Vertrag in Frage ge
stellt, und nun würde sie gern hier 
in Reykjavik den ABM-Vertrag zu 
Grabe tragen und dazu noch unter 
Beteiligung der Sowjetunion und 
von Gorbatschow. Aber das gelingt 
nicht. Die ganze Welt würde uns 
nicht verstehen, davon bin ich über
zeugt.

Alle, die hier sitzen, alle sind da
von überzeugt, wenn wir auch noch 
den ABM-Vertrag zu attackieren 
beginnen, den letzten Mechanismus, 
der so viel für die Zügelung des 
Wettrüstens getan hat, dann sind 
wir als Politiker nichts wert. Aber 
es genügt nicht, die Bedingungen 
des Vertrages zu erhalten. Wenn 
tiefgreifende Reduzierungen von 
Kernwaffen beginnen, muß dieser 
Vertrag unserer Meinung nach ver
stärkt werden. Und wir haben einen 
Mechanismus zur Verstärkung vor- 
geschlagen — irrt Laufe der zehn 
Jahre, in denen wir in unseren Län
dern das nukleare Potential völlig 
reduzieren, vernichten, von dem 
Recht, aus diesem Vertrag auszu
treten, keinen Gebrauch zu ma
chen... Damit aber niemand in Ver
suchung gerät, damit weder die So
wjetunion versucht, Amerika bei 
Weltraumforschungen zu überholen 
und, sozusagen, vorzubrèchen, mili
tärische Überlegenheit zu er
langen, noch Amerika ge
genüber der Sowjetunion einen Vor
sprung zu erzielen, haben wir 
gleichzeitig erklärt: Wir sind für 
Erforschung und Erprobung unter 
Laborbedingungen, aber dagegen, 
daß die Erforschung und Erprobung 
von Elementen eines wcltraumge- 
stützten Raketenabwehrsystems im 
Kosmos erfolgt. Das Ist unsere 
Forderung. Damit war unsere For
derung in diesem Falle auch kon- 
srtuktiv und berücksichtigte die 
Position Amerikas. Wäre es einver
standen gewesen, hätte es die Mög
lichkeit erhalten, seine Fragen im 
Rahmèn der Fortsetzung der For
schungen unter Labörbedingungcn 
zu lösen, aber ohne den Versuch, 
ein weltraumgestütztes Raketenab
wehrsystem zu schaffen. Ich glau
be, das Ist logisch, wie die Kinder 
sagen, eine eiserne Logik. Auch von 
den Kindern muß man manchmal 
lernen.

Jetzt geben wir den Frauen das 
Wort.

Frage („The Guardian"): Plant 
die Sowjetunion im Lichte dessen, 
was in Reykjavik geschehen ist, 
neue Initiativen im Hinblick auf 
Westeuropa?

Antwort: Ich denke, Westeuropa 
registriert, was ich sage. Und wenn 
cs nachdenkt und unsere Vor
schläge sorgfältig prüft, so wird es 
erkennen, daß diese Vorschläge sei
nen Interessen entsprechen. Wir 
sind uns bewußt, daß uns die Inte
ressen Westeuropas nicht gleich
gültig sein können. In Westeuropa 
hat das neue Denken Wurzeln ge
schlagen, und es wächst das Ver
antwortungsgefühl für die Erhal

tung und Festigung unseres euro
päischen Hauses.

Frage („Newsweek"): Welche Ab
sichten haben Sic für die Reise 
nach Washington? Sie sprachen da
von. daß man bis dahin eine öder 
zwei Vereinbarungen erreichen müs
se. Sind solche Vereinbarungen mög
lich. ehe Sie in Washington anköm- 
mon?

Antwort: Ungeachtet der Drama
tik des heutigen Tages haben wir 
Washington nicht aufgegeben, den
ke ich, sondern uns ihm angenähert. 
Wenn der Präsident und die USA- 
Administration meinem Vorschlag 
folgen, all das weiter zu prüfen, 
worüber hier in Reykjavik gespro
chen wurde, und wenn sic sich mit 
denen beraten, mit denen sie es für 
notwendig hallen, so meine ich. daß 
nöch nicht alles verloren isl. Es be
stehen Möglichkeiten, gestützt auf 
das. was wir in Reykjavik bespro
chen haben, zu Sölchen Vereinba
rungen zu gelangen, die die Begeg
nung in Washington real und mög
lich machen würden. Und sie könn
te dann auch Ergebnisse bringen.

Frage (Cable News Network): 
Herr Gorbatschow, Sic sprachen da
von. daß Präsident Reagan die Si
tuation durchdenken und sich mit 
dém Kongreß, dem amerikanischen 
Volk beraten soll. Denken Sie, daß 
die amerikanische öffentliche Mei
nung das sowjetische Herangehen 
in dieser Hinsicht unterstützt?

Antwort: Wir wollen abwarten 
und sehen.

Frage („Rude Prâvö'j: Ich habe 
art Sie als Politiker und Juristen 
eine Frage. Wie sehen ihrer Mei
nung nach die Prioritäten in den 
Menschenrechtsfragen im Zeitalter 
der Raketenkernwaffen aus, und wel
che Rolle kann der Faktor Mensch 
bei der Lösung von Krieg und Frie
den spielen?

Antwort: Sie sind ein Philosoph. 
Ich kann nur sagen, daß ich mich 
auch einmal mit Philosophie be
faßt habe. Ich habe wieder damit 
angefangen. Ich denke, wenn wir 
über die Menschenrechte sprechen, 
so muß man daran erinnern, das 
heute die Frage der Erhaltung des 
Friedens, der Abwendung der 
nuklearen Bedrohung von der 
Menschheit äußerste Priorität hat. 
Wenn Frieden sein wird, dann wird 
auch Leben sein, und irgendwie 
kommen wir mit den Problemen 
dann schon klar. Es gibt immer 
mehr gebildete Menschen auf der 
Welt. Ich denke, daß die Völker al
le Probleme bewältigen werden. Des
halb würde ich bei den Menschen
rechten das Recht des Menschen 
auf Leben an die Spitze stellen. Das 
ist das erste.

Und das zweite: Ich denke, im 
Nuklearzeitälter — und darin sehe 
ich gerade eine Erscheinung des 
neuen Denkens — stellt die Gefahr 
eines Kernwaffenkrieges die Frage 
nach der Rolle des Faktors Mensch 
im Kampf für den Frieden und die 
Verhinderung eines Krieges auf 
neue Art Denn heute würde ein 
solcher Krieg alle betreffen, unab
hängig davon, wo er beginnt. Nur 
Böswillige meinen, daß die gesam
te Antikriegsbewegung, daß alle, 
die für den Frieden eintreten, den 
Machenschaften Moskaus folgen. 
Heute erheben sich Frauen, Kinder, 
Männer jeden Alters, reichen sich 
die Hände und fördern, diese ge
fährliche Tendenz zu stoppen, die 
die Welt auf einen KernWaffen- 
krieg zubewegt. Ich deiike, die 
Rolle des Faktors Mensch wird un
ter diesen Bedingungen bedeutend 
erstarken.

Frage („Iswestijä“): Im Weißen 
Haus heißt es immer, die Hauptge
fahr für Amerika gehe von den so
wjetischen interkontinentalen Rake
ten aus. Wir haben in Reykjavik 
vorgeschlagen, im Laufe von zehn 
Jahren diese Hauptgefahr für Ame
rika zu beseitigen. Warum, Ihrer 
AÂcinung nach, war die andere Sei
te nicht bereit, darauf einzugehen 
und damit die Gefahr von Ihrem 
Land abzuwenden?

Antwort: Sie haben diese Frage 
völlig za Recht gestellt. Viele Jahre 
hat die amerikanische Sehe darauf 
verwendet zu behaupten, daß die 
SoWjetuniön sozusagen nicht ernst
haft gesonnen sei. sich auf Abrü
stung und die Beendigung des 
Wettrüstens einzustellen, den Sor
gen Amerikas Rechnung zu tragen 
u.s.w.

Wie Sie schon, haben wir eine 
radikale Verminderung vorgeschla- 
gen und stellen die Frage sehr 
scharf. Es gibt eine Triade strate
gischer Waffen. Das ist von uns und 
den Amerikanern anerkannt. Wir 
haben vorgeschlagen, diese ganze 
Triade strategischer Rüstungen in 
den ersten fünf Jahren um 50 Pro
zent zu reduzieren. Das ist ein gro
ßer Schritt.

Doch zugleich sagten wir den 
Amerikanern, daß wir auch besorgt 
sind. Sind doch in den USA 70 
Prozent der strategischen Kräfte 
auf U-Booten stationiert. Das sind 
656 einzeln lenkbare Raketen. Und 
die U-Boote kreuzen bekanntlich in 
Meeren und Ozeanen um die So
wjetunion. Von wo aus werden sie 
den Schlag führen? Das ist nicht 
weniger gefährlich als die schweren 
bodengestützten Raketen.

Kurz, wenn man die Fragen nicht 
lösen will, dann sucht man nach 
Problemen, schafft künstliche Hin
dernisse. Aber diese Hindernisse 
wurden hier beseitigt, das ist wich
tig. Denn wir sind einen Sehr gro
ßen Schritt gegangen, haben Vor
behalte hinsichtlich Mittelstrecken
raketen beiseite geschoben, die für 
Amerika strategische Bedeutung ha
ben. Ja. und die vorgeschobenen 
Waffensystcrne haben wir aus der 
Rechnung herausgenommen bei der 
Lösung der Frage der strategischen 
Raketen. All das zeugt von unse
rem guten Willen. Doch die Ameri
kaner sind, ungeachtet dessen dar
auf nicht eingegangen.

Die Amerikaner glauben, auf dem 
Weg über den Weltraum militäri
sche Überlegenheit über uns errei
chen zu können. Sie wollen die 
Idee jenes Präsidenten verwirkli
chen, der einmal sagte: Wer im 

Kosmos herrscht, der wird auch auf 
der Erde herrschen. Das Zeigt. daß 
wir es noch immer mit imperialen 
Ambitionen zu tun haben.

Aber die Welt hat sich verändert 
Die Welt will und wird nicht eine 
Domäne der Vereinigten Staaten 
von Amerika werden, und sie wird 
auch keine Domäne der Sowjetunion 
sein. Jedes Land hat das Recht, 
seine Wahl zu treffen, hat ein Recht 
auf seine Ideologie. auf seine Wer 
te. Wenn das nicht anerkannt wird 
dann gibt es keine internationalen 
Beziehungen, dann gibt es nur Cha
os und Faustrecht. Wir werden da
mit niemals einverstanden sein. ‘

Amerika trauert wahrscheinlich 
séhr den alten Zeiten nach, als es 
mächtig war. Auch in militärischer 
Hinsicht war es uns überlegen. 
Sind wir doch alle wirtschaftlich 
geschwächt aus dem Krieg hérvdr- 
gegahgcn.

Es gibt dort offenkundig eine ge
wisse Nostalgie. Nichtsdestoweni
ger muß man unseren amerikani
schen Partnern wünschen, daß sie 
die heutigen Realitäten anerkennen. 
Auch für sie ist das notwendig. 
Sonst werden wir bei der Suche 
nach den richtigen Entscheidungen 
nicht vorankommen, wenn die Ame
rikaner nicht in den heutigen Kate
gorien zu denken beginnen tmd von 
den heutigen Realitäten ausgehen.

Frage (Bulgarisches Fernsehen): 
Soviel ich verstanden habe, wer
den die Gespräche in Genf nicht ab
gebrochen. und die sowjetische Füh
rung hat die Absicht, der sowjeti
schen Delegation den Auftrag zu er
teilen. eine Lösung jener Fragen 
zu finden, die noch nicht gelöst 
sind.

Antwort: Sie haben recht.
Frage: Glauben Sie, daß nach 

Reykjavik die gleichen Instruktio
nen auch der amerikanischen Dele
gation gegeben werden?

Antwort: Ich hoffe, daß es so 
sein u'ird.

Frage (CTK): Welchen Einfluß 
wird Ihrer Meinung nach das Er
gebnis des Treffens in Reykjavik 
auf den gesamteuropäischen Prozeß 
haben?

Antwort: Ich denke, daß sich die 
Politiker und die Völker Europas 
diesem außerordentlich verantwor
tungsvollen Moment gewachsen 
zeigen werden. Die Zeit fordert Ta
ten und nicht schön klingende 
Deklarationen, auf die keine kon
kreten Taten folgen. Die Welt ist 
müde, sie hat das Geschwätz satt. 
Sie braucht realen Fortschritt: die 
Abrüstung, die Liquidierung der 
Kernwaffen. Ich denke. daß diese 
Tendenz zunehmen wird. Insbeson
dere hoffe ich dabei auf die Weis
heit und das Verar.twortungsbe- 
wußtsein der Politiker und dér Völ
ker Europas.

Frage (NBS-News): Habe ich Sie 
richtig verstanden, daß Sie einen 
direkten Appell an die anderen Na
tionen der Welt gerichtet haben, 
in einer Art Lobbv die Vereinig
ten Staaten zu beeinflussen und 
zu einer Änderung ihrer Mei
nung zu.bewegen?

Antwort: Wir wissen, wie bei Ih
nen der Lobbyismus entwickelt ist 
und wie der politische Prozeß in 
Amerika abläuft, und vielleicht hat
te der Präsident deswegen auch 
Schwierigkeiten. sieh bei diesem 
Treffen zu entscheiden. Aber wenn 
es darum geht, den Frieden zu festi
gen und dafür auch reale Schritte 
zu unternehmen, wenn gemeinsame 
Anstrengungen notwendig sind, 
dann betrifft das alle und nicht 
nur die USA und die Sowjetunion. 
Ich denke, da sollte man nicht von 
Lobbyismus sprechen, sondern viel
mehr von Verantwortungsgefühl, 
vom gesunden Verstand der Völker, 
vöm Begreifen des hohen Wertes, 
den héut*' der Frieden hat. von der 
Notwendigkeit, der Welt den Frie
den zu erhalten. Es ist deshalb be
leidigend. Völker oder Bewe
gungen. die für den Frieden eintre
ten. als I ohbvisten der Sowjetunion 
hinzustrilcn. Fs geht einfach dar
um. daß die Menschen ihre politi
sche und staatsbürgerliche Position 
verteidigen.

Frage isländische Zeitung ..Mor- 
gunbladid"): Ich bin Zeitungsverle
ger. Ist Ihnen die Entscheidung ei
gentlich schwergefallen. nach Reyk
javik zu kommen? Schließlich ist 
Island Mitglied der N^TO. Gleich
zeitig ist unsere Regierung be
kanntlich dafür eingetrotrn. den 
Norden zu einer kernwaffenfreien 
Zone zu erklären. Wie ist Ihre Mei
nung dazu?

Antwort: Mit diesem Thema woll
te Ich eigentlich schließen. deshalb 
kommt mir di** Frage des Vertreters 
der isländischen Presse gelegen. 
Ich möchte daran erinnern, daß wir 
es waren die Island als möglichen 
Ort des Treffens vorgeschlagen hat
ten. Also gab es hei uns in dieser 
Hinsicht keinerlei Schwierigkeiten.

Ich möchte der Regierung Islands 
und der isländischen Bevölkerung 
dafür danken, daß sic ihr gesamtes 
Potential — das menschliche, or
ganisatorische und materielle — 
eingesetzt haben, um alle mH der 
Organisation diese« Treffens zu
sammenhängenden Freien zu lösen. 
Dafür sind wir «eh- dankbar. Wir 
haben uns hier wohl gefühlt. Viel In
teressantes erfuhr ich von Raissa 
Maximowna di** hier viele Begeg
nungen hatte. Das alles war sehr 
interessant, uns freut die freundli
che Atmosnhäre. das größé In
teresse an unserem Land. Wir sind 
Island und seiner Regierung dank
bar für da« was sie taten, und vir 
wünschen dem isländischen Volk 
weiteres Wohlergehen.

Zum letzten Teil Ihrer Frage, aus 
der hervnrgehf daß dl* Regierung 
ihres I andes den Norden zu einer 
kernwaffenfr eien Zone erklären 
möchte, lat zu sagen daß wir d-ss 
begrüßen.

_ Ihnen, liebe. Freunde, danke ich 
für die Aufmerksamkeit. Wir haben 
glaube ich. die Zeit gemeinsam 
nützlich verbracht. Ich wünsche Ih
nen alles gute. Auf Wiedersehen.
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[]Ponorama
Nuklear-Teststopp—wirksamer Schritt

Sowjetische Experten gaben Pressekonferenz in Reykjavik

Wüten von Antisemitismus in USA

Sowjetische Experten haben am 
vergangenen Sonnabend im Pres
sezentrum der UdSSR in Reykjavik 
eine weitere Pressekonferenz ge
geben. Vor den Journalisten spra
chen der Vizepräsident der Akade
mie der Wissenschaften der UdSSR 
J. Welichow und der Direktor des 
USA/Kanada-Instituts, Akademie
mitglied G. Arbatow.

Das Interesse der Journalisten 
galt vor allem dem Problem des 
vollständigen und umfassenden Ver
bots der Nukleartcsts und der Be
seitigung der nuklearen Bedro
hung. Auf die Frage, warum die 
Sowjetunion der Einstellung der 
nuklearen Explosionen so große 
Bedeutung beimessc, sagte J. Weli
chow: Diese A\aßnahmc wäre ein 
wirksamer Schritt auf dem Wege 
zur Realisierung der Vereinbarun
gen, die auf dem sowjetisch-ameri
kanischen Gipfeltreffen in Genf er
reicht worden sind. Ein Kernwaffen
krieg kann nicht gewonnen wer
den. deshalb darf er auch nicht ge
führt werden. Keine Seite darf nach 
militärischer Überlegenheit über die 
andere Seite streben.

Die Verhandlungen zu allen As
pekten der nuklearen Abrüstung, 
so Welichow, müssen beschleunigt 
werden.

„Ich kann mich glücklich 
schätzen...“

„Ich kann mich glücklich schät
zen, daß dieser Alptraum nun vor
bei ist. Wir werden jetzt als freie 
Menschen leben", sagte Dr. phil. 
und biochem. Arnold Lokshin, U§- 
Bürger, der dieser Tage aus den 
USA nach Moskau gekommen ist, 
in einem Fernsehinterview. Vor ei
niger Zeit hatte er die zuständigen 
sowjetischen Organe um politisches 
Asyl für ihn und seine Angehörigen 
ersucht, das ihm auch gewährt wur
de.

Arnold Lokshin ist Autor mehre
rer Arbeiten auf dem Gebiet der 
Krebsforschung. Viele Jahre lang 
führte er mit Erfolg Forschungsar
beiten an der Hatvard- und der 
South-California-Univcrsitât durch. 
Zwischen 1980 und 1986 war er 
Direktor des Laboratoriums für 
Krebsforschung am Saint-Joseph- 
Spital (Houston, Texas). Warum 
haben der 47 jährige amerikanische 
Wissenschaftler und seine Familie 
die Heimat verlassen?

„Neben meiner wissenschaftlichen 
Tätigkeit nahm ich immer aktiv an 
der Lösung jener sozialer Proble
me teil, die Amerika bewegen", be
richtet Lokshin. „Seinerzeit war ich 
und meine Frau Lorraine entschie
den gegen die amerikanische Ag
gression in Vietnam aufgetreten. 
In den letzten Jahren kämpfen wir 
aktiv gegen die gefährlichen As
pekte der Außenpolitik der republi
kanischen Administration, gegen 
eine Politik. die auf Ge
walt setzt und wirksame Ataßnah- 
men zur Einstellung des nuklearen 
Rüstungswettlaufs und zum Abbau 
der nuklearen Konfrontation ab- 
lehnt. Je aktiver wir an dér Frie
densbewegung teilnahmen, je lau
ter wir gegen die antidcmörkati- 
schen Zustände in unserem Land 
protestierten, desto schärfer und 
raffinierter war die Hetzkampagne, 
der ich und meine Familie in der 
Heimat ausgesetzt waren."

„Man kann kaum die Formen 
und Methoden aufzählen, die die 
Machthaber in den USA zur Ver
folgung Andersdenkender anwen
den“. fuhr Lokshin fort. „Was wir 
in den letzten Jahren nicht alles 
durchgemacht haben! Man machte 
kein Hehl daraus, daß man unsere 
Telefongespräche abhört und un
sere Korrespondenz — selbst priva
ten Charakters — kontrolliert. Wir 
wurden verfolgt und erpreßt, unse
re Kinder eingeschüchtert. Wir er
hielten Drohbriefe, in denen wir

Daß die UdSSR dem amerikani- 
schén Wissenschaftler Arnold Lok
shin und seinen Angehörigen, die 
iri ihrer Heimat einem Gesinnungs
terror ausgesetzt waren, politisches 
.Asyl gewährte, hat in den USA eine 
Lebhafte Reaktion ausgelöst. .

Bemerkenswert ist, daß die Mas
senmedien der USA die Tatsache 
nicht anzuz\yeifeln versuchen, daß 
die Familie Lokshins in den USA 
ein Objekt der ständigen Bespitze
lung, Erpressung und offener Dro
hungen war „Das endete damit, 
daß ich entlassen und mit dem 
Mord an mir und meinen drei Kin
dern bedroht wurde, von denen der 
ältere 15 ist“, zitiert AP den Wis
senschaftler. Die „New York Times" 
bestätigt in einer Meldung aus 
Houston die Entlassung des Wis
senschaftlers.

Die amerikanische Presse und 
die Fernsehgesellschaften, die das 
Interview Arnold Lokshins für 
TASS und das sowjetische Fernse
hen in Wiedergabe bringen, weisen 
darauf hin, daß er und seine Frau 
Emigranten sind, die USA aus po
litischen Gründen verlassen haben, 
um in der UdSSR ein „normales er
fülltes Leben" zu führen.

..Lokshin nannte sich einen poli
tisch Aktiven, der gegen den Krieg 
in Vietnam und das Wettrüsten und 
für die Bürgerrechte auftr.il", unter
streicht die Washington Post“. Die 
Fernsehgesellschaft ABC weist dar
auf hin. daß d-r amerikanische Wis
senschaftler kein Kommunist Ist 
und dennoch gepen die gefährliche 
Außenpolitik" der jetzigen Washing-

Auf der Pressekonferenz wurde 
unterstrichen, daß die Erreichung 
all dieser Ziele unvereinbar mit 
der Fortsetzung der nuklearen Ver
suche ist. Die Sowjetunion hält ihr 
einseitiges Moratorium für alle 
Kernexplosionen ein. Bei seiner 
Rückkehr aus Genf sagte Präsident^ 
Reagan, daß in erster Linie die 
„destabilisierenden Rüstungsarten" 
reduziert werden müßten. Doch ist 
wohl gerade die Fortsetzung der 
Kerntests ein destabilisierender Fak
tor des Wettrüstens. Diese Versu
che haben nur ein Ziel: die Ent
wicklung neuer, noch gefährlicherer 
Arten der Massenvernichtungswaf
fen.

Akademiemitglied Arbatow er
klärte: Die Gegner der Einstellung 
der Kerntests motivieren ihre Wei
gerung, sich dem sowjetischen Mo
ratorium anzuschließcn, damit, daß 
diese Tests angeblich notwendig 
seien, um die Zuverlässigkeit der 
nuklearen Arsenale zu überprüfen. 
Die Erprobungen seien erforderlich, 
solange es diese Arsenale gebe. 
Dieses Argument ist nichts weiter 
als ein gewissenloser und böswilli
ger Winkelzug. Wer von der Not
wendigkeit der Fortsetzung der 
Kerntests „zur Überprüfung der 
Zuverlässigkeit des nuklearen Ar

eines Verrats beschuldigt wurden. 
Einige Exemplare dieser FBI-Mach
werke habe ich nach Moskau mitge- 
bracht. Wir gaben nicht nach und 
setzten unseren Kampf gegen Mi
litarismus. Rassismus und verfas
sungsfeindliche Akte der Behörden 
fort. Ich wurde entlassen. Man 
drohte, mich und meine drei Kinder 
zu ermorden, von denen der ältere 
15 ist. Obwohl die Entscheidung, 
die Heimat zu verlassen, uns nicht 
leichtfiel, sah ich und Lorraine ein. 
daß wir keinen anderen Ausweg 
hatten. Aus der eigenen bitteren 
Erfahrung heraus wußten wir, daß 
die Drohungen gegen uns keine lee
ren Worte waren.“

„In den USA wird alles nur mög
liche getan, um die UdSSR als ein 
antidemokratisches Land darzustcl- 
len und die Menschen mit der be
rüchtigten .sowjetischen Bedrohung' 
zu schrecken, ist es doch ein leich
tes, in einer solchen Atmosphäre 
gegen Andersdenkende vörzuge- 
hen", sagte Lokshin weiter. „Doch 
die Wahrheit von der UdSSR über
windet alle Hindernisse. Millionen 
Amerikaner begrüßen die Friedens,- 
initiativen Ihres Landes, insbeson
dere das sowjetische Moratorium 
für die Kernwaffenexperimentc, 
das mit allem Recht als ein überaus 
wichtiger Akt guten Willes gewertet 
wird, welcher die wirkliche Abrü
stung einleiten würde, wenn die 
USA ihm Folge leisteten. In den 
USA weiß man auch, mit welchem 
Elan das sowjetische Volk, das 
wirklich Herr in seinem Lande ist, 
das neue Leben aufbaut und dabei 
verschiedene Hindernisse überwin
del. Als meine Familie mit der Fra
ge konfrontiert wurde, in welchem 
Teil der Erde wir ein neues Zuhause 
finden können, hatte ich, obwohl 
kein Kommunist, keine Zweifel—wir 
werden — wenn möglich — in der 
UdSSR leben und arbeiten."

„Als wir um politisches Asyl er
suchten, haben wir es mit dem heu
tigen, kapitalistischen Amerika ge
brochen. Doch es gibt ein anderes 
Amerika — das Amerika derjeni
gen, die den Drohungen und Ver
folgungen trotzen und selbstlos für 
die Erhaltung des Friedens, für die 
wirkliche Demokratie kämpfen Die 
Liebe und Hochachtung für dieses 
Amerika werden immer in unseren 
Herzen wohnen.“

„Wir sind den sowjetischen Be
hörden zutiefst dankbar, daß sie uns 
politisches Asyl gewährt haben", 
sagte Lokshin abschließend.

toner Administration protestiert. 
AP betont, daß Lokshin zufolge die 
Entscheidung, dié Vereinigten Staa
ten wegen der Verfolgungen, de
nen er und seine Familie dort aus
gesetzt waren, zu verlassen, ihm 
und seiner Frau nicht leichtfiel.

Wie die Fernsehgesellschaft CBS 
zugeben mußte, waren die Erklärun
gen des amerikanischen Wissen
schaftlers von Verfolgungen in den 
USA eine „Überraschung“ für Wa
shington. .Obwohl man sich in Wa
shington jeglicher Kommentare ent
hält, weist die Fernsehgesellschaft 
darauf hin, daß „Lokshin zweifellos 
derjenige ist, den er sich nennt."

Im Hinblick darauf sehen die 
Versuche des Sprechers des USA- 
Außenministeriums, die Tatsachen, 
darunter die vom amerikanischen 
Wissenschaftler in seinem Interview 
genannten, zu bestreiten, daß in 
den USA die Atenschcnrechte grob 
verletzt werden, nicht überzeugend 
und lächerlich aus. Wie der Spre
cher des USA-Außenministeriums 
behauptete, sind alle Erklärungen 
Lokshins vom Gesinnungsterror der 
US-Behörden „absurd". Doch diese 
Erklärung blieb unbegründet. Ist 
doch das Schicksal Loikshins keine 
Ausnahme und lediglich eines der 
vielen Beispiele für die Verfolgung 
und die Repressalien gegen Anders
denkende in den Vereinigten Staa
ten.

CBS zufolge war das Laborato
rium in Houston, wo Lokshin arbei
tete. am Tage des Abflugs des Wis
senschaftlers nach Moskau von FBI- 
Agenten durchsucht worden. 

senals" redet, führt etwas ganz an
deres im Schilde, nämlich die Ent
wicklung neuer destabilisierender 
Waffenarten, wie beispielsweise 
nukleargepumpte Laserwaffen.

Gerade damit sind die Vereinig
ten Staaten beschäftigt, bemerkte 
Arbatow. Und gerade aus diesem 
Grund hat Washington seine Hal
tung hinsichtlich der Verhandlun
gen völlig revidiert, die mit dem 
Ziel geführt werden, einen Vertrag 
über das allgemeine und vollständi
ge Verbot der Kerntests auszuir- 
beiten. Die Grundzüge dieses Ver
trages zwischen der UdSSR und 
den USA sind bereits unter den 
früheren amerikanischen Admini
strationen vereinbart worden. Dio 
gegenwärtige Regierung der USA 
hat ihre Haltung damit motiviert, 
daß die Sowjetunion „nicht gewillt 
sei. ein effektives Kontrollsystem zu 
errichten". Dabei hat die Sowjet
union nicht nur ihre Bereitschaft 
bekundet, am Aufbau eines sol
chen Systems mitzuwirken, sondern 
sogar der Präsenz amerikanischer 
Wissenschaftler und amerikanischer 
Ausrüstungen in der Nähe des 
nuklearen Versuchsgeländes im 
Raum von Semipalatinsk zuge
stimmt. Indes erfinden die Verei
nigten Staaten neue Probleme.

V er le umd erisch e
V er0ffen.tlichun.ff
UNO-Generalsekretär Javier Pe

rez de Cuellar ist über die neueste 
Provokation gegen die sowjetischen 
Mitarbeiter des UNO-Sekrctariats 
empört. Diesmal ist einer seiner un
mittelbaren Unterstellten, der Son
derassistent des UNO-Generalse- 
kretärs Wladimir Kolesnikow zum 
Objekt eines böswilligen verleum
derischen Artikels in der „New York 
Times" geworden.

Auf diese Reaktion des UNO-Ge- 
neralsekretärs auf die Schmähschrift 
der „angesehensten" Zeitung Ame
rikas verwies der Pressesprecher des 
Generalsekretärs Francois Giuliani 
vor Journalisten im UNO-Haupt- 
quartier.

Im Namen des LINO-Generalse- 
kretärs stellte Giuliani fest, daß 
Wladimir Kolesnikow seinen UNO- 
Funktionen mit außerordentlicher 
Verantwortung nachkdmmt. Javier 
Perez de Cuellar „hält es für un
gerecht. den Ruf und dib Ehrlich
keit ganzer Kategorien von Mitar
beitern des Sekretariats ausschließ
lich wegen ihrer Nationalität in 
Zweifel zu ziehen", erklärte er. Ge
rade damit befassen sich übrigens

Libyen protestiert gegen Lügenkampagne
„Heute ist allen absolut klar ge

worden, daß die USA-Administra
tion eine Politik der Einmischung 
in die inneren Angelegenheiten Li
byens durchführt, um seine Stabili
tät und Sicherheit zu untergraben“, 
heißt es in einem Schreiben des 
UNO-BötSchafters Libyens AH Treiki 
an den Generalsekretär der Organi
sation der Vereinten Nationen. Da
von zeugt deutlich die Entlarvung 
der verwerflichen Rolle des Weißen 
Hauses, das in der amerikanischen

Ein unlösbares Problem
In der Nähe von München wur

de ein Höhlenmensch... unserer 
Zeit gefunden. Richtiger, seine Lei
che. Er war dem ärztlichen Befund 
zufolge Im Alter vön 44 Jahren 
vor Hunger gestorben. Nein, er 
war keinesfalls ein freiwilliger As
ket, und auch nicht krankhafte 
Schrullen hatten ihn in die prähisto
rische Behausung am Isarufer ge
führt. Er war ein arbeitsloser Berg
werker, einer von den 1,5 Millio
nen, die die Hoffnung aufgegeben 
hätten, Anstellung über das Arbeits
amt zu finden, sich dort nicht mehr 
meldeten und deshalb aus der offi
ziellen Statistik spurlor verschwan
den. Und es ist gut (allerdings für 
die Behörden), daß sie verschwan
den. Sonst müßte man heute in den 
offiziellen Papieren nicht 2,1 Mil
lionen, sondern viel mehr „überflüs
sige Menschen" angeben. Das wür
de, kurz vor den Wahlen, die Wäh
ler ein weiteres Mal daran erinnern, 
daß die Regierung der rechtslibe
ralen Koalition es nicht vermag, ei
nes ihrer während der jüngsten 
Wahlkampagne gegebenen wichtig
sten Versprechen zu erfüllen, näm
lich die Zahl der Arbeitslosen in 
der BRD auf mindestens 1 Million 
zu reduzieren. In Wirklichkeit ist 
die Arbeitslosenzahl ab 1982 um 
300 000 angewachsen.

Die Arbeitslosigkeit wird in der 
Bundesrepublik von heute als ein 
Nalionaliinglück bezeichnet. Wäh
rend einer Meinungsumfrage vor 
zwei Monaten bezeichneten 87 Pro
zent der BRD-Bürger die Arbeits
losigkeit als das wichtigste 
Problem. Es betrifft sämtliche 
Schichten der Werktätigen: Die Ar
mee derer, die ihre Arbeitsstelle 
verloren haben oder überhaupt noch 
leine besaßen, besteht laut Angaben 
der Gewerkschaften aus 100 000 
Facharbeitern. 80 000 Pädagogen, 
130 000 Angestellten... Rasch wächst 
die Zahl derjenigen, die nur eine ge
ringe Aussicht auf wiederholte Ar

Wie Akademiemitglied Welichow 
feètstclltc, haben sowjetische Wis
senschaftler, die den Raum der 
amerikanischen Vcrsuchsgeländo 
mit den gleicher) Zielen aufsuchon 
wollen, noch immer keine Einreise-

Sprecher 
gestern 

Staa-

wollen, noch immer keine 
visa in die USA erhalten.

G. Arbatow sagte: Der 
des Weißen Hauses hat 
erklärt, daß die Vereinigten 
ten unter bestimmten Bedingungen 
bereit seien, den Schwellenvcrtrag 
von 1974 und den Vertrag über die 
Kernexplosionen zu friedlichen 
Zwecken zu ratifizieren. Dabei hat 
er diesen Beschluß der USA als 
Bekundung der Bereitschaft präsen
tiert, Probleme des nuklearen Wett
rüstens zu lösen. Doch handelt es 
sich hier lediglich um eine Rege
lung von Kerntests und keinesfalls 
um die Lösung des Tcststopp- 
Problenis. Für die Kernexplosionen 
besteht schon seit langem, seit An
fang der 60er Jahre, eine Regelung, 
während das Wettrüsten verstärkt 
wird. Diese Haltung der USA ist 
ein Versuch, der Lösung eines wirk
lichen Problems aus dem Wege za 
gehen, es durch ein erfundenes 
Problem zu ersetzen und auf diese 
Weise die Lösung des wirklichen 
Problems zu behindern.

fleißig.die amerikanischen Massen
medien. die auf Weisung der ameri
kanischen Geheimdienste Verleum
dungen über AAitarbcitcr des UNO- 
Sekretariats, die Bürger verschie
denster Länder sind, verbreiten.

Francois Giuliani erklärte weiter, 
daß er persönlich Wladimir Kolesni
kow als einen „hervorragenden Kol
legen" bewertet, der „mit großer 
diplomatischer Kunst" arbeitet. Die 
an der UNO akkreditierten Journa
listen sollten nach Meinung Giulia
nis diesem hochrangigen Mitarbei
ter des UNO-Sekretariats unter an
derem für die beispielhafte Arbeit 
danken, die er bei der Organisation 
von Reden der Delegationsleiter im 
Rahmen der Generaldebatte der ge
genwärtigen Tagung der UNO- 
Vollversammlung geleistet hat.

Giuliani betonte, daß der Beitrag 
in der „New York Times“ „außer
ordentlich empörend" ist. Er ver
wies darauf, daß die USA-Regie
rung die Spionagebeschuldigungen 
gegen den im UNO-Sckretariat 
tätigen UdSSR-Bürger durch keine 
Beweise untermauert hat.

Presse eine Verleumdungskampagne 
gegen Libyen inszenierte, in dem 
Versuch, die Weltöffentlichkeit in 
die Irre zu führen und den von 
ihm verübten bewaffneten Überfall 
auf libysche Städte zu rechtfertigen.

Treiki machte die Weltgemein
schaft auf die Erklärung des USA- 
Außenministers, die USA Stünden 
am Rande eines Krieges gegen Li
byen, aufmerksam, die er am 2. Ok
tober auf einer Pressekonferenz 
machte, um die von der Administra

beitsvermittlung haben, für die die 
halbhungrige Existenz zur Norm 
geworden ist und die schon über 
zwei Jahre lang keine Anwendung 
für ihre Kräfte finden. In den letz
ten vier Jahren ist ihre Zahl aufs 
Vierfache angewachsen.

Und die Ursache? Die Ökonomen 
der marxistischen Richtung erken
nen sie deutlich. Hier ein Zitat aus 
einer modernen Forschungsarbeit: 
„Die Ursachen der massenhaften 
Arbeitslosigkeit in der BRD rühren 
aus der Verflechtung der zyklischen 
Krise mit den andauernden struk
turellen Krisen der kapitalistischen 
Well. In den Depressionsjahren 
1974 bis 1975 spitzten sic sich be
sonders zu und blieben auch da
nach bestehen. Die ständige massen
hafte Arbeitslosigkeit in der Zeit des 
zyklischen Produktionsaufschwungs 
ist eine neue Erscheinung, die von 
einer Vertiefung der sozialen, po
litischen und ökonomischen Wider
sprüche in der BRD zeugt.“

Ja, früher schien das Bild einfa
cher zu sein. Mit der Überproduk
tion der Waren sinkt die Nachfrage, 
die Unternehmer drosseln ihre Tä
tigkeit, und die Werktätigen wer
den vors Tor gesetzt. Sobald die 
Krampfanfälle vorüber • sind, be
ginnt der entgegengesetzte Prozeß. 
Das so pulsierende Modell wider
spiegelt heute schon nicht mehr die 
ganze Kompliziertheit der Situation. 
Die Betriebe steigen nicht einfach 
..aus der Krisenaschc"; nicht selten 
halten die Unternehmer nach einer 
Krise es für vorteilhafter, ihr Pro
duktionsprofil zu wechseln. Ganze 
Produktionszweige (z, B. die Koh
lenindustrie der BRD) verlieren ih
re Absatzmärkte und können sie 
nicht wieder zurückgewinnen. Im 
Ergebnis werden die Arbeitsplätze 
einfach liquidiert.

Als gefährlicher Feind der Werk
tätigen erweist sich im Kapitalis
mus die Automatisierung. Laut Be

E$ vergeht keine Woche, da aus 
den USA nicht neue Fakten von An
tisemitismus gemeldet werden: 
Schändung von Synagogen und jüdi
schen Friedhöfen, Banditenüberfälle 
auf jüdische gesellschaftliche Orga
nisationen und anderes mehr. Das 
Wüten von Antisemitismus nimmt in 
einer Reihe von Gebieten der USA
so bedrohliche Ausmaßen an, daß 
Vertreter der hiesigen Öffentlichkeit 
sich In Sondergruppen zur Bekämp
fung dieser Erscheinung zusammen- 
schließen müssen. Der Geistliche 
Jim Higley aus dem Kreis Essex 
(Bundesstaat Massachussotts) erklärt 
seine Handlungsweise so: „Wir ha
ben uns zusammengeschlossen, um 
offen zu erklären: Wir sind nicht 
mehr gewillt, uns mit den Erschei
nungen von Antisemitismus oder 
Haß — welchen auch immer — ge
gen die nationalen Minderheiten ab
zufinden."

Allein im an die amerikanische 
Metropole grenzenden Kreis Mont
gomery (Bundesstaat Maryland) hei 
sich die Zahl der antisemitischen 
Ausschreitungen in einem Jahr der 
„Washington Post" zufolge verdop
pelt. In der Presse wurde schon da
rauf hingewiesen, daß im vergange
nen Jahr in 34 Bundesstaaten und

BEIRUT. Die israelische Soldateska bombardierte erneut die Gebirgsre
gionen Libanons. Wie das Radio Beirut meldete, unternahmen Flugzeuge 
des Aggressors Bomben- und Raketenangriffe gegfen zahlreiche Orte. Drei
mal flogen die israelischen Flieger die Siedlungen an. Es gibt Opfer unter 
der friedlichen Bevölkerung. Große Feuersbrünste brachen aus.

Unser Bild: Die Folgen des Angriffs.
Foto: TASS

Ergebnisse der Stockholmer
Konferenz

Der efolgreiche Abschluß der 
Stockholmer Konferenz über ver
trauens- und sicherheitsbildende 
Maßnahmen und Abrüstung in Eu
ropa hat ein Weiteres Mal die Le
bensfähigkeit des Prozesses unter 
Bèwéi§' gestellt, der durch die Hel
sinkier Konferenz über Sicherheit 
und Zusammenarbeit in Europa cin- 
gèleitct wurde, erklärte der Leiter 
der finnischen Delegation auf dem 
Stockholmer Treffen Matti Kahiluo- 
to in Helsinki. Das auf dieser Kon- 

tion aufgezogene libyenfeindliche 
Kampagne zu rechtfertigen. Daher 
ist es heute wichtiger denn je zu
vor, daß der UNO-Generalsekretär 
von den ihm von der Charta der 
Weltgemeinschaft gewährten Rech
ten Gebrauch macht, um die ent
standene gefährliche Situation zu 
regeln.

Der Vertreter Libyens versicherte 
die UNO, daß sein Land aufrichtig 
einen Dialog, die Lösung sämtlicher 
Probleme mit friedlichen Mitteln 
und die Durchführung aller mög

rechnungen einer Reihe von west
deutschen Forschern werden beim 
Beibehalten des gegenwärtigen 
Tempos der Einführung der auto
matischen Fertigung in die Produk
tionspraxis im Jahre 2000 nur zwei 
Drittel der heutigen Arbeiterzahl 
notwendig sein. Das bedeutet, daß 
weitere 7 Millionen Menschen durch 
die Kündigung bedroht sind. Die 
Verbreitung von Elektronenrechcn- 
maschinen in der Produktion führt 
zur Reduzierung der Zahl der Mei
ster und Leiter der mittleren Ebe
ne. Die Computer verdrängen die 
Angestellten aus Institutionen; auch 
der Bedienungsbereich erlebt eine 
Rationalisierung, die von der rela
tiven Reduzierung der Beschäftig
tenzahl begleitet wird.

Wer sind die heutigen Durch- 
schnittsarbcitslosen in der BRD? 
Vor allem sind es in der Regel voll
berechtigte Bürger der Republik 
(jedenfalls juristisch). Die Auslän
der — Türken. Portugiesen und an
dere — machen nur 12 Prozent der 
Reserve-Arbeitsarmec aus. die an
deren sind Deutsche. Sehr oft sind 
cs Frauen, noch häufiger junge 
Männer. Das Problem der arbeitslo
sen Jugend wird als die größte Tra
gödie im Rahmen der bestehenden 
Tragödie bezeichnet: Die meisten 
Jungen und Mädchen sind gezwun
gen, ihr selbständiges Leben mit 
der Anmeldung im Arbeitsamt zu 
beginnen. Für junge Menschen un
ter 20 Jahren, ist es praktisch über
haupt unmöglich, Anstellung zu 
finden. Die Unternehmer weigern 
sich, sie anzustcllen. wobei sie sich 
auf deren mangelnde Ausbildung 
und Qualifikation berufen. Man ver
sucht. diese Frage zu lösen, indem 
man in Betrieben Lehrlingsplätze 
schafft oder Berufsschulen eröffnet. 
Doch erstens gelingt cs nicht je 
dem, dort einen Lehrplatz zu er
gattern, denn die Zahl der „Über
flüssigen" erreicht auch hier jähr
lich Hunderttausende. Zweitens ga

im Bundeskreis Kolumbien solche 
Ausschreitungen registriert wurden. 
Die fortschrittliche amerikanische 
Presse weist warnend darauf hin, 
daß man über die wirklichen Aus
maße von Antisemitismus in den 
USA nicht nur aufgrund statistischer 
Angaben urteilen kann, die aus vie
len Gründen kein reales Bild von
der Situation im Lande geben. 

Aus antisemitischem Haß werden
Morde begangen. In diesem Früh
jahr wurde in einem Prominenten- 
Viertel von Pittsburgh (Bundesstaat 
Pennsylvania) Rabbiner Neil Rosen
blume ermordet. Früher war in Den
ver (Bundesstaat Colorado) der 
Kommentator des lokalen Sender$ 
Alan Berg einer hiesigen Neonazis- 
Bande zum Opfer gefallen, weil er 
Jude war und die Aktivitäten der 
Rassistengruppen in den USA ent
larvte.

Professor G. Tobin aus der Bran- 
deis-Universitfit stellte in einer Son
derstudie fest, daß die meisten Ju
den aus dem Bundeskreii Kolumbien 
und der Stadt Saint Louis (Bundes
staat Missouri) zu verschiedenen 
Zeiten Opfer des Rassen- und reli
giösen Hasses waren. Wenn man 
solche Untersuchungen in anderen 
Gebieten durchführte, würde sich 
ein ähnliches Bild ergeben.

gewürdigt
ferenz beschlossene Schlußdoku
ment ist eine der wichtigsten Er
rungenschaften des KSZE-Prozes- 
ses und ein bedeutender Schritt auf 
dem Wege zur Festigung der euro
päischen Sicherheit. -Finnland tritt 
dafür ein. daß auf dem dritten 
KSZE-Folgetreffen in Wien be
schlossen wird, Abrüstungsproble- 
mc in die Aufgaben der zweiten 
Etappe der Stockholmer Konferenz 
aufzunehmen.

lichen Maßnahmen anstrebt, um das 
Anwachsen der Spannungen im 
Mittelmeerraum zu verhindern, die 
von der USA-Administration vor
sätzlich angeheizt werden. Eben die 
Vereinigten Staaten tragen die volle 
Verantwortung für die Veschlechte- 
rung der Lage in dieser Region, 
wird in dem Schreiben unterstri
chen, das als ein offizielles Doku
ment der Vollversammlung und des 
Sicherheitsrates der UNO verbreitet 
wurde.

rantiert nicht einmal die Beendi
gung solch einer Lehranstalt eine 
Arbeitsstelle. Schätzungsweise wird 
etwa die Hälfte der Absolventen 
„über den Produktionsbedarf hin
aus“ ausgebildet. Bei einer Sonder
forschung stellte cs sich heraus, daß 
mehr als zwei Drittel der Firmen 
nur kurzfristige (sechsmonatige) 
Arbeitsverträge mit den Jungarbei
tern abschlossen und zwei Drittel 
ihren ehemaligen Lehrlingen Ar
beit gewährten, die unter ihrem 
Qualifikationsniveau lag (und folg
lich auch schlechter bezahlt wur
de).

Dieses zugespitzte Problem konn
te nicht einmal im Wahlprogramm 
der Koalition der Rechtsparteien 
CDU/CSU umgangen werden. Üb
rigens bringen Versprechen solcher 
Art. wie wir sehen, nichts zustan
de.

Doch der Verzicht auf die Suche 
nach einem Ausweg ist unzulässig. 
Der Öffentlichkeit müssen zumindest 
Versuche vorgetäuscht werden, die
se Lage zu erleichtern... Die Regie
rung in Bonn hat ein Programm der 
Beschäftigung entwickelt, dem die 
Konzeption der Umverteilung der 
Arbeitszeit zugrunde liegt. Man 
schlägt drei Hauptverfahren vor. 
Erstens könnte die Dauer der Ar
beitswoche etwas gekürzt und der 
freigewordene Arbeitszeitfonds zur 
Einstellung von Arbeitslosen ver
wendet werden. Laut Berechnungen 
könnte man zusätzlich rund 3 Mil
lionen Personen in der Produktion 
beschäftigen. Warum zögert man 
denn? *

Weil man eine solche Kürzung 
auf Kosten der Arbeiter seihst 
durchführen möchte und entspre
chend auch ihre Löhne kürzen. Doch 
die Gewerkschaften werden das 
selbstverständlich nicht zulassen. 
Man könnte den Lohnverlust durch 
staatliche Stützungsnüttel aus
gleichen. Doch die Regierung er
klärt, sie habe kein Geld dazu (ob
wohl sie für Rüstungsausgaben 
'ährllch rund 50 Milliarden DA) 
findet), und die Unternehmer wei
gern sich, die „Produktionsaufwen
dungen" zu vergrößern.

L Morrows, bekannte Persönlich
keit des amerikanischen öffentlichen 
Lebens, Publiiirf, Stellvertreter des 
Chefredakteurs des Magazins „Je- 
wish Life", kommt aufgrund umfas
senden Materials zu der Schlußfolge
rung, daß der wütende Antisemitis
mus In den Vereinigten Staaten zu 
einem ernsten Problem der ameri- 
kaniichen Gesellschaft ausartete.

Es bleibt nur hinzuzufügen, daß 
Antisemitismus nur eine der zahl
reichen Formen der Rassentrennung 
und Diskriminierung ist. Ihm wird 
durch die Atmosphäre von Militaris
mus und Chauvinismus Vorschub ge
leistet, die von herrschenden Kreisen 
des Landes kultiviert wird. Wohl 
eben deshalb verhält sich das offi
zielle Washington mit so erstaun
licher Mißachtung zur internationa
len Konvention über die Beseitigung 
aller Formen der Rassendiskriminie
rung. Obwohl sie auf der 20. Tagung 
der UNO-Vollversammlung im De
zember 1965 angenommen wurde 
und im Januar 1969 in Kraft trat, ist 
sie vom amerikanischen Kongreß 
nicht ratifiziert worden, in dem so 
oft große Worte von Freiheit und 
Demokratie und von Menschenrech
ten zu hören sind.

Igor ORLOW, 
TASS-Kommentator

CANBERRA. Der Westen müsse 
jetzt auf die von der Sowjetunion 
unterbreiteten Abrüstungsinitiativen 
eingchen, erklärte der indische Mi
nisterpräsident Rajiv Gandhi. In 
einem Interview für die australi
sche Zeitschrift „The Bulletin“ be
tonte er, das Wettrüsten schaffe ei
ne äußerst gefährliche Situation. 
Ein Ende des Wettrüstens könne 
ungeheure Mittel und Ressourcen 
für konstruktive Dinge freisetzen.

KOPENHAGEN. In Dänemark 
müssen Asylbewerber künftig einen 
gültigen Paß sowie ein Einreisevi
sum vorweisen. Eine entsprechende 
Neufassung des Ausländergesetzes 
hat das Kabinett dem Parlament 
in Kopenhagen vorgelegt. Regie
rungschef Poul Schlüter begründete 
die Verschärfung des Asylrechts 
mit der in den letzten Monaten 
stark angestiegenen Zahl von Asyl
bewerbungen. In Kopenhagen ver
öffentlichten Berichten zufolge kom
men fast alle Bewerber über die Tür
kei und die BRD nach Dänemark.

MONTEVIDEO. Mit der Aufnah
me von weiteren drei Parteien hat 
die uruguayische Volksbewegung 
Frente Amplio ihre Reihen gestärkt. 
Wie die Frente Amplio bekanntgab, 
hat ein Plenum der Nationalen Lei
tung die Aufnahme der Linkspartei
en CUF, POR und MRO beschlos
sen.

PRETORIA. Die Ausweisung al
ler mocambiquischen Arbeiter aus 
Südafrika hat das Regime in Pre
toria verfügt. Nach Ablauf ihrer je
weils nur für wenige Monate gülti
gen Arbeitserlaubnis müssen die et
wa 60 000 in Mocambique angewor
benen Arbeiter das Land verlas
sen. Pretorias Verteidigungsmini
ster Magnus Malan bezeichnete die 
Ataßnahme als „Vergeltung" für Ak
tionen des Afrikanischen National
kongresses von Südafrika. Der Stell
vertretende Außenminister Ron Mil
ler drohte unterdessen weitere wirt
schaftliche sowie militärische Re
pressalien gegen Mocambique an.

MÜNCHEN. Für einen sofortigen 
weltweiten Kernwaffenteststopp hat 
sich der saarländische Ministerprä
sident Oskar Lafontaine ausge
sprochen. Auf einer Veranstaltung 
der SPD in Weilheim (Bayern) er
klärte er. dies wäre ein erster Schritt 
zu konkreten, nachprüfbaren Ab
rüstungsschritten. Ein Teststoppab
kommen sei auch eine Frage der 
Glaubwürdigkeit, wie ernst es die 
Politiker mit Abrüstungserklärun
gen wirklich meinten.

Ein anderer Ausweg ist, den Ein
tritt in das Rentenalter (heute geh: 
man mit 65 Jahren in Rente) vor
zuverlegen. Doch wiederum müs
sen zusätzliche Bewilligungen er
mittelt und größere Versicherungs
beiträge gezahlt werden. Der drit
te Ausweg wäre die Aufteilung je
des Arbeitsplatzes unter zwei oder 
mehreren Arbeitern nach gemeinsa
mer Übereinkunft. Doch unvermeid
lich würde die Lohnfrage wieder 
aufs Tapet kommen.

Man überlegt es sich in Bonn so 
und anders, doch kardinale Lö
sungen bleiben aus. Vorläufig absr 
manipuliert man mit den Angaben 
auf jede mögliche Weise, um die 
Situation zu verschönern. Im Au
gust z. B. haute man anläßlich der 
Arbeitslosenkürzung um— ganze 
11 000 Personen auf die Pauken. Ich 
erinnere mich hier an eine giftige 
Karikatur aus diesem Anlaß in ei
ner westdeutschen Zeitschrift Be
müht. das Gewicht des Sackes mit 
der Aufschrift „Arbeitslose" zu ver
ringern. nimmt der Angestellte ei
ne Handvoll daraus und tut sic 
dem Sack mit der Aufschrift „Rent
ner“ zu. Ja. so mancher ist, ohne 
Arbeit zu finden, alt geworden und 
wird jetzt mit entsprechend verrin
gertem Rcntcgeld leben müssen. Ist 
das etwa Anlaß zur Freude?

Vor tendenziöser Verdrehung der 
Tatsachen scheut man sich sogar 
auf Regierungsebene nicht. Sb er
klärte Bundeskanzler Helmut Kohl 
in einem Interview für das Boule
vardblatt „Bild", man habe seit 
1982 im Lande 500 000 neue Ar
beitsplätze geschaffen. Buchstäblich 
wenige Tage später handelte es 
sich aber schon um nur 300 000. in 
Wirklichkeit aber könne, wie die 
''PD-Experten behaupten, nur von 
einer halb 'so großen Zahl Arbeits
plätze die Rede sein. Doch was für 
eine Abhilfe ist das schon angesichts 
der vielen Millionen Arbeitslosen 
von heute?

Valeri BERG.
Berichterstatter 

der „Freundschaft"

auftr.il
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Briefe an die
Treundschaft

„Ich fühle mich hier nützlich, das 
Kollektiv ist mein zweites Zuhause, 
und das hilft mir bei der Arbeit", 
sagt Vera Duflott.

Wladislaw KIRSCH

Stets ein Vorbild Kirgisische SSR

Gedanken zum Zeitgeschehen

Nun schon zehn Jahre ist Hein
rich Wagner im Straßeninstandset- 
zimgsabschnitt Glubokoje tätig, wo 
er gleich nach dem Soldatendienst 
zu arbeiten begann. Daß hier Trak
toren und Wegebaumaschinen noch 
gut intakt sind, die anderwärts 
längst abgebucht sind, ist aus
schließlich sein Verdienst. Es gibt 
kein Maschinenteil, welches er 
nicht herstellen könnte. Als Dreher 
und auch als Schlosser ist er Mei
ster höchster Klasse. Heinrich Wag
ner gibt sich nicht eher zufrieden, 
bis der Traktor oder die Wegebau
maschine zum Arbeitsplatz führt. 
Fehlte mal ein Traktorist und er 
hatte gerade keine dringende Ar
beit vor, so setzte er sich auch ans 
Steuer und half bei der Ausbesse
rung der beschädigten Straßen.

Heinrich Wagner hat goldene 
Hände, arbeitet mit Lust und sti
muliert auch seine Kollegen dazu. 
Als Deputierter des örtlichen So
wjets von Glubokoje kommt er sei
nen Pflichten gut nach. Kein Orts
bewohner. der bei ihm Hilfe sucht, 
geht leer aus.

Jakob STEINMETZ

Gebiet Ostkasachstan

Um den jungen 
Nachwuchs besorgt

Unter dem Aufruf an alle Land
arbeiter des Gebiets die Ernteber
gung verlustlos und termingerecht 
durchzuführen, stand auch die Un
terschrift eines der besten Getreide
bauers Peter Wiebe. Und vom er
sten Tag der Getreidemahd an wies 
seine Arbeitsgruppe nur hohe Re
sultate auf.

Bemerkenswert ist auch, daß die 
Arbeitsgruppe von Peter Wiebe 
stets um den jungen Nachwuchs be
sorgt ist, dabei nicht in Worten, 
sondern mit guten Taten. Im Win
ter nehmen die Oberschüler der ört
lichen Schule an der Reparatur 

der Landtechnik teil; auch im Herbst 
leisten sie eine spürbare Hilfe auf 
den Feldern.

Dieses Mal waren in Peters Ar
beitsgruppe die aktivsten Schüler 
Wladimir Becker, Viktor Baun, Vi
tali Dittmann. Wjatscheslaw Rogo- 
wenko, Vitali Dividle und Valeri 
Hensel. Bei ihren älteren Brüdern 
und Kollegen machen die Jungen 
eine gute Schule der Arbeitserzie
hung durch.

Irina BAUN

Mein zweites 
Zuhause

Gebiet Omsk

Alles liegt an uns
Heute ist das Wort „Umgestal

tung" in aller Munde. Und trotz
dem scheinen noch bei weitem nicht 
alle das Wesen dieses Begriffes in 
vollem Umfang erfaßt zu haben.

In seiner Rede auf dem Treffen 
mit dem Parteiaktiv der Region 
Krasnodar unterstrich der General
sekretär des ZK der KPdSU, daß 
„die Umgestaltung kein einmaliger 
Momentakt ist, sondern ein Pro
zeß, der im Rahmen eines gewissen 
historischen Zeitabschnitts verlau
fen wird". Und er zitierte die Wor
te des bekannten Dramatikers Alex
ander Gelman: „Es 
Zweck, überheblich

Im Kolchos „Trud“, Rayon Kant, 
ist Vera Duflott die erste und vor
läufig einzige Melkerin, die die 
Zielmarke von 5 000 Kilogramm 
Milch erzielt hat. Ihre Erfolge sind 
mit der Bronzemedaille der Unions- 
leistungsschau der Volkswirtschaft 
sowie mit der Ehrenurkunde des 
Obersten Sowjets der Kirgisischen 
SSR gewürdigt worden. Ihfr- Bild 
kann man an der Ehrentafel im 
Kulturpalast sehen.

Aller Anfang ist schwer, heißt es. 
Das war auch bei Vera der Fall. 
Doch Tag für Tag und Jahr für 
Jahr bemühte sie sich um höhere 
Melkererträge und sorgte liebevoll 
für ihre Pfleglinge. Von Anfang an 
wußte die junge Melkerin, daß sie 
nicht ohne Hilfe von F-J.L-L.. 
auskommen würde, 
sie sich mit ihnen.
Sorgen verflog ein Jahr nach dem 
anderen. So hatte sich Vera Duf
lott allmählich zu einer der besten 
Melkerinnen im Kolchos entwickelt.

„Vieles hängt natürlich von den 
Fähigkeiten und dem Wunsch des 
Menschen ab. sein Bestes zu tun. 
Aber das allein genügt auch noch 
nicht Ausschlaggebend ist die Stim
mung. aas moralische Klima im 
Kollektiv. Dafür sorgen wir alle 
gemeinsam", erzählt Vera.
. Das Kollektiv der Milchfarm im 

Kolchos „Trud“ ist nicht besonders 
groß, doch richtig einig und ein
trächtig. Die Melkerinnen vermit
teln sich gern ihre Kenntnisse und 
helfen einander.

Fachleuten 
Häufig beriet 
In Mühe und

Weintraubensaison 
in vollem Gange
Mehr als 20 Jahre hat Karl Kunz 

dem schwierigen Beruf eines Me
chanisators im Sowchos „Kapianbek" 
des Rayons Saryagatsch gewidmet. 
Durch seine selbstlose, hingebungs
volle Tätigkeit und das verantwor
tungsvolle Verhallen zu seinen 
Pflichten genießt er sich unter 
seinen Kollegen einen guten Ruf. 
Nach ihm richten sich in ihrer Ar
beit auch die anderen Mitglieder 
der einträchtigen Brigade von 
Usupshan Orynbajew. Das Kollek
tiv hat 70 Hektar Weingarten zu 
bearbeiten.

Die Traubenzeit ist da. Die Ern
te ist heute in vollem Gange. Laut 
Vertrag ist die Brigade für den gan
zen Weinbauprozeß verantwortlich 
von der Bodenbearbeitung im Früh
ling bis zur Ablieferung der Emte 
aufs Lager.

Wie bekannt, je kürzer und 
schneller der Weg der Weintrauben 
vom Garten bis zum Kunden und 
ins Kühllagcr ist, desto höher ist 
ihre Qualität, desto länger lassen 
sie sich aufbewahren. Die Brigade 
beauftragte mit dieser Arbeit den 
erfahrenen Mechanisator Karl Kunz 
und handelte wohl ganz richtig: Er 
erfüllt sein Tagessoll stets zu 130 
bis 150 Prozent. Die Trauben sind 
dabei stets höchster Qualität Die 
Weinbausaison dauert an.

Karl BERGER

Gebiet Tschimkent

Menschen der Kunst

hat keinen 
_____ , _ ___ ___  zu fragen: 
Was hat sich eigentlich geändert, 
wo sind die Wandlungen? Ich sehe 
keine großen Wandlungen. Man 
muß arbeiten, sich Mühe geben, 
damit die Umgestaltung unumkehr
bar wird.“

Ja, alles liegt an uns selbst. Al
les kommt darauf an, wie wir uns 
zu unseren Pflichten und zueinan
der verhalten. Die Bedingungen 
für ein weiteres Vorankommen sind 
geschaffen. Es sind kaum andert
halb Jahre seit dem denkwürdigen 
Aprilplenum 1985 vergangen, doch 
wir spüren schon alle, daß wir ir
gendwie anders geworden sind. 
Wir tun nicht mehr das. was wir 
gestern taten. Wir sprechen 
über manche Dinge, wozu uns ge
stern noch der Mut fehlte. Wir ver
öffentlichen in den Zeitungen Bei
träge, an die wir uns vor einigen 
Jahren nicht gewagt hätten.

Dies alles ist jedoch nur der An
fang eines Prozesses, der für viele 
Jahre gedacht ist. Umgestaltung 
ist nicht nur Beschleunigung des 
wissenschaftlich-technischen Fort
schrittes, nicht nur Ummodelung

frei

Sportfreunde 
am Start

In der Produktionsvereinigung 
„Zelinogradselmasch“ liebt man den 
Sport. Die Sportfreunde haben hier 
vielseitige Möglichkeiten zur För
derung ihrer Meisterschaft und 
zur körperlichen Ertüchtigung. 
Hunderte Werktätige gehen 
an die Starts der Spartakiade, die 
das runde Jahr in Leichtathletik, 
Volleyball, Tischtennis und anderen 
Sportarten ausgetragen wird.

17 Tennismannschaften kämpften 
um den Meistertitel der Vereini
gung. Pokalsieger wurde das Kol
lektiv der 14. Abteilung. Zu den 
besten Spielern wurden der Fräser 
Sergej Fiebich, die Montagearbei
ter Anatoli Bondarenko und Alexan
der Golotopetrow gekürt. Den zwei
ten Platz belegten die Vertréter der 
19. Abteilung.

Max DOBER

der äußeren Sphäre des Produk- 
tionslebcns, in das jeder Mensch so 
oder anders einbczogcn wird; es ist 
dies nicht nur Vervollkommnung 
der Ausrüstungen und Maschinen, 
Veränderung der Formen der Wirt
schaftsführung und Leitung. Eg gibt 
noch eine zweite Sphäre des Pro 
duktionslcbcns — die Innenwelt des 
Menschen, seine Gefühle und Ge
danken, seine Wünsche und Bestre
bungen, sein Gewissen und — wenn 
Sic wollen — seine Seele.

Dieser innere „Stoff" ist sehr 
weich und nachgiebig. Und wenn 
sich die äußeren Umstände nicht 
umgestalten lassen, läßt sich zu
weilen der Mensch von ihnen selbst 
umkrempeln. Ehrlichkeit verwandelt 
sich dann in Falschheit, Aufrichtig
keit in Heuchelei, Wahrheil in Lü
ge, Anständigkeit in Zynismus. Und 
wenn die geistigen und moralischen 
Grundsätze des Menschen verar
men, verkümmert bekanntlich die 
Innenwelt des Menschen. Verbrau
cherideologie und Sachenkult sind 
dann die Folgen.

Mehr noch. Waren wir nicht 
schon selbst einmal — wenn viel
leicht auch nur zufällig — in 
Menschenkreise geraten, wo Ehr
lichkeit beinah als Schwäche ge
wertet wurde, wo ein freimütiger, 
offenherziger Mensch als Einfalls
pinsel galt, wo das Wort Huma
nismus ein skeptisches Lächeln her
vorrief?

Jawohl! Das gab es. In einem 
engen Kreis von Bekannten ließ ich 
vor einigen Jahren das Wort „Hu
manität“ fallen. Hi-hil Meine Äuße
rung wurde für einen Witz gehal
ten. Und einer der Anwesenden leg
te sogar den Zeigefinger an die 
Schläfe und drehte ihn paarmal um.

Ich kannte diese Leute zu gut, um 
zu wissen, daß sie wohlwollende, 
tugendhafte Menschen waren und 
daß keiner von ihnen, wie man sagt, 
auch einer Fliege etwas zuleide tun 
"könnte. Ich wußte, daß sie einem 
beliebigen Menschen aus der N61 
helfen würden. Aber eins wußte ich 
nicht; sic waren von der Vcrbrau- 
chcrmcntalität derart angesteckt, 
daß zwischen ihrem Denken und 
Handeln eine ungeheure Kluft ent
stand.

Ja, cs gab Menschen, für die al
lein Freundlichkeit schon eine Art 
Armutzeugnis war. Wie sollte man 
sich zu ihnen verhalten. Sollte man 
sic anbcllcn? Das hatte keinen 
Sinn. Solche Menschen verstehen 
sich aufs Zurückbellcn noch bes
ser.

Höflichkeit war für sie ebenfalls 
ein Zeichen der Schwäche. Wie oft 
kommt cs heute noch vor, daß ein 
Mensch sich gegen . unbegründete 
Anschuldigungen wehren muß. Was 
soll er in solchen Fällen, tun? Wie 
soll er sich verhalten? Soll er 
gleich Fäusten Gebrauch machen? 
Ein wohlerzogener Mensch tut das 
nicht. Er versucht, die Ungerech
tigkeit in höflicher Form von sich 
abzuwenden. oder er läßt sich 
mit dem Ankläger einfach nicht 
ein: Die Sache wird sich von selbst 
klären. Und sieh! Solch ein Verhal
ten wird als Schwäche, als Äuße
rung der Hilflosigkeit, als Zeichen 
der Ohnmacht gewertet.

Mancher nimmt es mit dienstli
chen Anordnungen nicht ernst. Er 
glaubt, sie nicht unbedingt aus
führen zu müssen. Erst nach einer 
Kopfwäsche weiß er. was er zu tun 
hat. Diese Tatsache ist für manchen 
Produktionsleiter ein Anlaß, seinen 
Unterstellten gegenüber keinerlei

Nachsicht zu üben. Das bedeutet, 
daß er „aus prophylaktischen 
Wägungen“ von Zeit zu Zeit 
mandem unbedingt „eins 
Dach" gibt, was den anderen 
Lehre dienen Soll. Bei normalen Be
ziehungen zwischen Leitern und Un
tergebenen Wären solche Maßrege
lungen überflüssig und auch unzu-' 
lässig.

Doch andererseits: Kommt.je
mand zu dir und bittet dich be
scheiden. etwas für ihn zu tun, so 
ist er für dich ein Weichling und 
Feigling, und das heißt: Du brauchst 

•seine Bitte nicht zu erfüllen. Er gilt 
für dich als schwach und hilflos. 
Und dir fällt nicht einmal ein, daß 
dahinter auch Humanismus stecken 
kann. Wirst du aber von einem 
Rohling bedrängt, so fühlst du dich 
genötigt, sofort Maßnahmen 
treffen. Das 
doch leider 
Seltenheit.

Begegnen
solchen Rohlingen in unserem All
tag? Beim Schlangestchgn, zum 
Beispiel. Zugegeben: Das Anstehen 
macht wenig Freude. Es raubt uns 
nicht wenig kostbare Zeit. Und 
trotzdem: Mangelwaren hat es zu 
jeder Zeit gegeben und wird cs 
auch weiterhin noch geben. Also 
hast du dich anzustellen und gedul
dig zu warten, bis du dran bist. 
Aber da kommt mit einemmal ein 
Wanderer des Weges und denkt: 
Warum soll ich die Zeit vergeuden, 
wenn ich es einfacher machen kann? 
Bin doch kein Waschlappen, daß ich 
hinterherhinken soll! An Frechheit 
fehlt's mir nicht. An physischer 
Kraft gleichfalls nicht. Also, vor
wärts! Und er bahnt sich mit Ellbo
gen den Weg zum Verkaufstisch. 
Ihr Weichlinge könnt stehen, wenn 
ihr nichts Besseres zu tun wißt. 
Versuch mal. solch einem Menschen 
etwas von Himanität beizubringen. 
Verlorene Liebesmüh!

Er-

aufs 
als

zu 
ist zwar ein Paradox, 
auch heute noch keine

wir nicht oft genug

Vor einigen Jahren sagte mir ein 
ehrbarer Mann mit Stolz in der 
Stimme: „Ich habe gute Beziehun
gen und kann mich für viele ver-

wenden. Ich tue das selbstlos, das 
können Sie mir glauben." Ich ließ 
mir diese Worte durch den Kopf 
gegen. Wie kann man sich für einen 
Menschen cinsetzen, ohne die An 
Sprüche éines anderen zu beein
trächtigen? Aber in diesen Sachen 
gibt cs trotzdem große Meister. Je 
größer ihre Gelüste werden, d =lo 
weiter verzweigt sich das Netz ih
rer Beziehungen. Es ist nicht schwer 
zu begreifen, daß solche Menschen 
stets auf eigenen Vorteil bedacht 
sind. Diese Beziehungen nützen sie 
aus. um ihre ständig wachsenden 
Begierden zu befriedigen. Und sie 
sind darauf stolz: daß sie selbst den 
Papst zum Vetter haben. Sie schla
fen sich selbstzufrieden an die 
Brust und proklamieren: Man muß 
leben können!

Heute wird den eifrigen „Kon-, 
taktaufnehmen" auf den Pelz ge
rückt, und sic geraten in Verwir
rung. Ihre Verbindungen werden 
stellenweise unterbrochen. Aber es 
gilt, ständig auf der Hut zu sein. 
Denn es finden sich welche 
diesem Schlag, die sich schon um 
Kontakte mit neuen, durch die Um
gestaltung hervorgebrachten Men
schen bemühen. Die Katze läßt 
Mausen nicht.

Und was noch schlimmer 
Dies alles spielt sich vor den 
gen der Kinder ab, die es ihnen 
früher oder später nachmachen 
werden. Wo doch gerade in der Fa
milie und in der Schule die Keime 
der künftigen Gesellschaft entste
hen müssen.

Ohne Gewissen und Pflichtgefühl 
ist bewußte Disziplin undenkbar. 
Und die Pflicht beginnt damit, daß 
man neben sich Menschen fühlt, ih
re Interessen und- Ansprüche achtet 
und sein eigenes Handeln “ * 
menschlichen Würde der
in Einklang bringt Die Gesellschaft 
der Zukunft darf keine gewissenlo-

von

das

ist: 
Au-

mit der 
anderen

sen Menschen dulden. Und dies 
liegt nur an uns selbst

Viktor HEPTZ

Verbundenheit der Generationen
Der überfüllte geräumige Saal 

des Zelinograder Palastes der Neu- 
landerschließer ist völlig im Bann 
des meisterhaften, berauschenden 
und beseelenden Spiels der jungen 
Musikanten. Ein Musikstück ” * 
das andere ab, das Konzert hat 
nen Höhepunkt erreicht.

Doch plötzlich kommt der Zu
schauerraum in Bewegung. Der * 
sager verkündet feierlich: Nurgissa 
Tlendijew, Begründer und künst
lerischer Leiter des Orchesters, 
Volkskünster der UdSSR, Staats
preisträger der Kasachischen SSR! 
Die letzten Worte gehen im stür
mischen Beifall unter; es dauert ei
ne ganze Weile, bis der große Mu
siker und Komponist den Taktstock 
heben kann.

Solche begeisterte Aufnahme fin
den Nurgissa Tlendijew und das 
von ihm gegründete Staatliche eth
nographische Folkloreorchester mit 
dem romantisch klingenden Namen 
„Otrar sasy" — „Melodien von Ot
rar“ überall, wo immer es auch 
auftritt — auf der kleinen Bühne 
eines Kolchosklubs oder im prunk
vollen Konzertsaal. in den Städten 
unserer multinationalen Heimat 
oder im Ausland.

Das Interesse für die Volkskunst 
in unserem Lande wie auch in der 
ganzen Welt ist zusehends erstarkt, 
„das Konzert eines Folkloreensem
bles ist im heutigen Meer der Jazz- 
und Popmusik, des harten Rock u. 
dgl. wie ein Schluck Wasser aus 
der klaren Quelle“. Daher ist es ver
ständlich, warum die Konzerte des 
„Otrar sasy" stets vor ausverkauf
tem Haus verlaufen.

Der Name Nurgissa Tlendijew ist 
in Kasachstan schon lange zum In
begriff der Volkskunst geworden. 
Von ihm behauptet man, er sei mit 
der Dombra geboren. Auf diesem 
zweisaitigen, schlichten Instrument 
vollbringt er wahre Wunder. Vor 
vielen Jahren hat der hervorragen
de Komponist und Propagandist 
der kasachischen Volksmusik Ach- 
met Shubanow den Zwölfjährigen 
für sein Volksinstrumentenorchester 
gewonnen, das heute unter dem Na
men Kurmangasy-Orchester nicht 
nur in Kasachstan, sondern weit 
über seine Grenzen hinaus bekannt 
ist.

löst 
sei-

An-

„Dies ist ein alter Brauch der 
Kasachen“, erläutert der Künstler, 
mit dem wir uns auf seinem wie 
in aller Welt wenig gastfreundlichen 
Hotelzimmer trafen. „Die Jungen 
werden am Gästetisch neben die 
Erwachsenen gesetzt, damit sie dem 
Gespräch zuhören und sich in den 
Interessenkreis der Älteren hinein
denken können. So war es in unse
rer Familie, So handelte auch Shu- 
banow — mein verehrter Lehrer und 
ewiges Vorbild.'*7 Nurgissa Tlendi- 
jew verschweigt nur, daß man auf 
solche Weise nur mit klugen, be
gabten Jungen verfuhr.

Ich höre Tlendijew zu und kann 
den Blick nicht von seinen schwie
ligen, schweren Händen abwenden, 
die müde auf seinen Knien liegen. 
Sind denn das die Hände des Vir
tuosen, der gestern im Konzert der 
alten, äußerlich unansehnlichen 
Dombra, die er sich bei einem der 
Orchestermusikanten geliehen hatte, 
solche beseelenden Klänge entlock
te, des Dirigenten, der mit soviel 
Energie und Schwung den Takf- 
stock führte? Auf der Bühne, im 
grellen Licht der Scheinwerfer war 
es ein ganz anderer Mensch — 
expressiv und majestätisch zugleich!

Es war ein großes Vergnügen, 
seine Hände zu beobachten, wäh
rend er spielte oder dirigierte. Un
beschreiblich plastisch und energie
geladen, zärtlich und herausfor
dernd, einlullend und aufrüttelnd— 
diese Hände machten einen bezau
bernden Eindruck.

„Es gibt in unserer Republik be
reits viele Jahre das Kurmangasy- 
Orchester“, sagt Tlendijew. „Es 
leistet einen nicht hoch genug zu 
schätzenden Beitrag zur Propagie
rung der kasachischen Volksmusik. 
Aber in diesem Orchester sind am 
breitesten solche Instrumente wie 
die Dombra und Kobys vertreten. 
Ich dagegen habe schon sehr lange 
den geheimen Wunsch gehegt, ein 
richtiges Folkloreorchester zu grün
den, in dem Instrumente ihre 
Stimme wieder erlangen sollten, die 
unsere Vorfahren gespielt haben, 
und die längst in Vergessenheit ge
raten sind.“

Zum erstenmal kam ihm dieser 
Gedanke in dem jetzt schon fern- 
liegenden Jahr 1969, als Tlendijew,

ein bereits bekannter Komponist 
und Dirigent beauftragt wurde, die 
Musik zum Film „Kys-Shibek“ zu 
schreiben. Warum muß die Musik, 
die in den Tiefen der Volkskunst 
wurzelt, unbedingt in der Ausfüh
rung eines Sinfonieorchesters er
tönen?

Den letzten Anstoß zur Verwirk
lichung seiner Idee gaben Tlendijew 
die Ergebnisse der Ausgrabungen 
in Otrar. der uralten Stadt, eines 
der geistigen und Kulturzentren 
Mittelasiens, die im XIII. Jahrhun
dert barbarisch zerstört worden war. 
Die Archäologen zeigten dem Kom
ponisten, der sich für ihre Arbeit 
rege interessierte, den einzigarti
gen Fund — den Sassyrnai, eine 
tönerne Pfeife mit Resten von far
benprächtigem Ornament.

„Dieses kleine, zerbrechliche In
strument unserer Vorfahren hatte 
einen zarten, wunderbaren Klang“, 
erzählt Tlendijew. „Jetzt erst er
kannte ich,, wie einsam es der 
Dombra ohne dieses und andere al
te Volksinstrumente war."

Es mußten allerdings noch meh
rere Jahre vergehen, ehe das Folk
loreorchester Realität wurde. Selbst
verständlich erhielt es den Namen 
der mittelalterlichen Stadt Otrar, in 
der mehrere längst vergessene In
strumente gefunden worden waren.

„Nurgissa Tlendijew, und seine 
treuen Gefährten, vor allem der be
gabte Restaurator alter Musikin
strumente Nurlan Abdrachmanow, 
der Leiter des Experimentallabors 
des Orchesters Orasgasy Bejsem- 
bajew, die Instrumentalisten Jcrmu- 
rat Ussenow, Gulnar Beketajewa 
sowie die Dirigenten Seitkali Ko- 
schaganow und Samarat Temirga
lijew betrachten sich nicht nur als 
Musikanten, sondern auch als Ge- 
schichts- und Folkloreforscher.

„Wir treten für die sorgsame 
Pflege des geistigen Erbes unseres 
Volkes ein“, führt Tlendijew wei
ter aus. „Wir sind berufen, im Men
schen das Schöne, das Nationale, 
die besten Eigenschaften seiner 
Seele zu kultivieren, und das kön
nen wir nur, wenn wir die Quelle 
unserer Volkskultur gut kennen. 
Andernfalls haben wir kein mora
lisches Recht, an die Musikwerke 
der Vergangenheit heranzugehen."

Das Orchester „Otrar sasy“, das 
im Oktober 1982 aus der Taufe ge
hoben worden ist, zählt heute 60 
junge Musikanten, Absolventen des 
Alma-Ataer Konservatoriums, 
ihr Talent der Propagierung der 
Volksmusik gewidmet haben.

„Diese jungen Leute beherrschen 
verschiedene Volksinstrumente, ha
ben gediegene theoretische Kennt
nisse, doch in der Geschichte ihres 
eigenen Volkes kennen sich viele 
nur mangelhaft aus", bedauert Tlen
dijew. „Da muß vieles nachgeholt 
werden, was ihnen die allgemein- 
bildende und die Hochschule nicht 
gegeben haben. Wir erforschen die 
Geschichte der Volksinstrumenle, 
stellen sie nach erhalten gebliebe
nen Beschreibungen und Zeichnun
gen wieder her und führen sic in 
unser Orchester ein.
Die .Freundschaft', soviel ich weiß, 

hat bereits über das Republikmuse
um der kasaschischen Volksinstru
mente berichtet. Seine Sammlung 
zählt etwa 400 verschiedenartige 
Exemplare davon; nur fünf haben 
bis heute noch keine Stimme. Das 
ist wie ein stummer Vorwurf, der 
uns keine Ruhe läßt.

Ein weiteres Gebiet, auf dem uns 
noch sehr viel zu leisten bevorsteht, 
ist die .Wiederbelebung' alter 
sikwerke, die einstmals auf 
Territorium unserer Republik 
klungen haben. Wir finden 
schreiben sie auf während unserer 
Forschungsexpeditionen, bearbeiten 
sic und schließen sie in unser Re
pertoire ein."

Damit diese alten Musikwerke 
erklingen können, werden im Expc- 
rimentallabor auch neue Instrumen
te entworfen und hcrgestellt. Ihre 
Zahl beträgt heute schon fast 20, 
und die müssen von den Orchcstcr- 
mitgliedern erst gemeistert werden. 
Das ist ein besonderes Problem, 
dessen schnellere Lösung Tlendijew 
viel Sorge bereitet. Am Alma-Ataer 
Konservatorium muß eine Sonder
abteilung für alte Volksinstrumente 
gegründet werden.

Eine wunde Stelle für das junge, 
perspektivische Orchester von Tlen
dijew war das Repertoire. Das 
nimmt auch nicht wunder bei der 
Vielzahl und Verschiedenartigkeit

die

Mu- 
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und

der Instrumente. Anfänglich be
stand es fast ausschließlich aus 
Tlendijews Werken.

„Aber eines Tages sagte ich mei
nen jungen Kollegen: Es reicht nun, 
auf mir altem Gaul herumzureiten“, 
schmunzelt Nurgissa, der überhaupt 
zu Scherzen und Schabernack 
gelegt ist'.

„Jetzt haben wir in unserer 
te eigene Komponisten“, sagt 
schon im Ernst. „Edil Kussainow 
hat nicht nur. die alten Instrumente 
Shetychan und Sabysgy spielen ge
lernt, sondern auch einige Musik
stücke für sie komponiert. Ereusis 
Makanow ist in den Meskobys ver
liebt und hat bereits einige Varia
tionen dafür geschrieben. Auch die 
anderen Interpreten versuchen sich 
im Komponieren; manche studieren 
das Fach Komposition am Konser
vatorium, so daß wir das Repcrtoi- 
rcproblem in nächster Zukunft er
folgreich lösen werden."

Nurgissa Tlendijew ist ein Opti
mist, obwohl sein Herz ihm immer 
wieder zu schaffen macht. Doch er 
wird nie müde und zeigt in den 
täglichen siebenstündigen Proben 
den jüngeren Kollegen ein Beispiel 
an Ausdauer und Zielstrebigkeit. 
Selten überläßt er seinen zwei Ge
hilfen den Dirigentenstab. Dann 
sitzt er irgendwo abseits und lä
chelt zufrieden wie ein Oheim, der 
dem mutwilligen Spiel seiner Kin
der zusieht. Sic sind auch wirklich 
seine Kinder, diese Musikanten, von 
denen manche bereits einen Namen 
in der Musikwelt haben, wie zum 
Beispiel Edil Kussainow oder Ray- 
schau Mussashodshajewa, Preisträ
ger des 1. Kurmangasy-Republik- 
Wettbewerbs.

Die jungen Musikanten des Or
chesters „Otrar sasy" nehmen sich 
an ihrem Mugalim, dem Lehrer, 
nicht nur.in den Proben, behn Ein
üben neuer .
Gern fahren sie mit ihm in den ent
legenen Aul. wo die Laienkünstler 
ein Volksinstrumentenorchester ge
gründet haben und wo ihr Rat und 
ihre praktische Hilfe benötigt wer
den.

„Bereits in vielen Gebieten der 
Republik gibt cs heute solche En
sembles", sagt Nurgissa Tlendijew. 
„Und das erfüllt uns mit berechtig
tem Stolz. Die uralten Musikinstru
mente in den Händen junger Leute 
— das ist für mich das Symbol 
der Verbundenheit von Epochen, 

'Generationen und Kulturen.'

auf-

Mit-

Werke ein Beispiel.

Helmut HEIDEBRECHT.
Korrespondent 

der „Freundschaft“
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Die in der Republik älteste Länd
liche Berufsschule 
ninogorsk beging 
burtstag. Mehr als 
und Mädchen sind hier als Dreher, 
Reparaturschlosser, Schmelzer, Appa- 
ratewarte, Elektromonteure, Schwei
ßer und Gußformer ausgebildet wor
den.

Viele von ihnen stehen an der 
Seife von erfahrenen Arbeitern in 
den Industriebetrieben von Lenino- 
gorsk ihren Mann. Großes Gewicht 
legen sie auf die Erhöhung ihrer be
ruflichen Meisterschaft, um möglichst 
schnell selbständig anspruchsvolle 
Ziele zu erfüllen.

Nr. 14 von Le- 
ihren 60. Ge-

17 000 Jungen

Unser Bild: Der Lehrausbilder 
W. Fominych beim praktischen Un
terricht der künftigen Dreher.

Foto: Wladislaw Pawlunin

Kulturmosaik

Name des Schriftstellers 
an Sowchos verliehen

Der Sowchos „Isobilny" im Ge
biet Nordkasachstan wird von nun 
an den Namen des bekannten Ka- 
sachstaner Schriftstellers Iwan 
Schuchow tragen, der in dieser Ge
gend geboren und auf gewachsen 
ist.

Zum Meeting aus diesem Anlaß 
hatten sich die meisten Werktätigen 
des Sowchos und ihre Familienmit
glieder eingefunden. Die Redner 
hoben hervor, daß die Verleihung 
des Namens von Schuchow dem 
Kollektiv hohe Verantwortung 
auferlegt und daß man jetzt noch 
effektiver arbeiten muß.

Die Werktätigen des Schucbow- 
Sowchos haben den Plan der Ge
treidelieferung an den Staat vor
fristig und bei guter Qualität er
füllt.

Sängerin übernimmt 
Patenschaft

Die Volkskünstlern! der Kasachi
schen SSR Gulvira Rasijewa hat 
schöpferische Patenschaft über das 
uigurische Volksinstrumentenen
semble aus dem Gebiet Turgai über
nommen. Sie hilft den Laienkünst
lern bei der Einübung neuer Lie
der und Musikstücke, vermittelt ih
nen ihre umfangreichen Kenntnisse 
und Erfahrungen und tritt mit dem 
Ensemble in Konzerten auf.

Unlängst gab Gulvira Rasijewa 
in Begleitung des Volksinstrumen
tenensembles eine Reihe von Kon
zerten für die Werktätigen Alma- 
Atas, die großen Erfolg hatten. Der 
ganze Erlös von diesen Veranstal
tungen wurde an den Hilfefonds 
für Tschernobyl überwiesen.
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